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      Was man über ihn weiß:

      
        	trinkt fast jeden Abend im Spinner's seinen Bourbon

        	ist unverkennbar ein Halbblut

        	trägt Narben am Körper und im Gesicht

        	hat ein Aggressionsproblem

        	rennt vor der Vergangenheit davon

        	hat eine Affäre mit der Gattin eines Fernsehpromis

        	weiß nicht, was sie an ihm findet

        	sucht Vermisste, Verschwundene, Entführte, Totgeglaubte, ebenso Entführer, Erpresser, Mörder und Killer.

      

      

      Was man nicht über ihn weiß:

      
        	seinen tatsächlichen Namen

        	woher seine Narben stammen

        	ob ihm das Töten wirklich so leichtfällt.
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        It's days like this I wish that

        I wish that I had stayed asleep.

        Five Finger Death Punch – A place to die

      

      

    

  


  
    
      Diesmal, hat sich Pearl geschworen, diesmal ist er auf der Hut.

      Noch immer brennt sein Unterarm dort, wo die Kugel ihn vorhin erwischt hat. Zum Glück nur ein Streifschuss, dessen Blutung er mit seinem Halstuch stoppen konnte.

      Allerdings hätte es auch schlimmer enden können.

      Deshalb lässt er jetzt seinen Blick unentwegt über die Ödnis kreisen, über die staubige Erde ringsum, die dürren, vertrockneten Sträucher, die Hügel, die in der heißen Sommersonne flirren.

      Den toten Mann in dem rostigen, alten Auto beachtet er nur kurz. Die Leiche ist nackt, blutbesudelt, mit grässlichen Wunden übersät.

      Pearl hat schon Schlimmeres gesehen.

      »Hören Sie«, sagt er stattdessen und kniet sich zur wimmernden Frau, »es tut mir leid ...«

      Erschrocken zuckt sie zusammen und starrt ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Sie schnappt nach Luft, verschluckt sich und hustet.

      »... aber Sie dürfen nicht länger hierbleiben.«

      Keuchend schüttelt sie den Kopf.

      »Sie müssen verschwinden.« Pearl streckt seinen Arm nach ihr aus.

      Wütend fegt sie seine Hand beiseite. Mit einem verzweifelten Schrei bricht sie über der Leiche zusammen.

      Pearl grummelt. »Gleich wird –«

      Ein Klappern am Wagen lässt ihn innehalten. Irritiert will er sich nach dem Geräusch umdrehen. Zu spät.

      Ein harter, schwerer Gegenstand kracht ihm gegen den Schädel.

      Mit dem Gesicht voran stürzt er zu Boden.

      Kurz wird ihm schwarz vor Augen.

      Dann explodiert der Schmerz.

      Er kämpft dagegen an, gegen die Benommenheit, die Übelkeit, den knirschenden Sand in seinem Mund.

      Er würgt, während er sich mühsam auf den Rücken rollt.

      Die Sonne blendet ihn, bohrt sich siedend heiß in seinen pochenden Kopf. Er stöhnt vor Schmerz.

      Verdammt, wo kam der Angreifer her?

      Pearl verflucht sich selbst. Nur ein Moment der Unachtsamkeit und –

      Eine Gestalt tritt vor die grelle Sonne, ein großer, bedrohlicher Schemen.

      Pearl blinzelt. Etwas rast auf ihn zu.

      Diesmal, wird ihm schlagartig klar, diesmal wird es schlimmer ausgehen.
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        Shutters down, nothing to see

        We're all living here confused.

        Ghostpoet - Freakshow

      

      

    

  


  
    
      »Patsy?«

      Patsy keuchte, weil es in ihrem Magen rumorte.

      »Verflucht, Patsy«, schrie es aus ihrem Handy, »warum gehst du nie ran, wenn ich dich anrufe?«

      »Bin ich doch, Eric, würden wir sonst miteinander reden?«

      Eric schnaubte. »Na super, und wie oft habe ich es zuvor vergeblich bei dir versuchen müssen? Fünfmal? Achtmal?«

      »Ich habe deine Anrufe nicht mitgezählt.«

      »Soll das heißen, du hast sie alle mitbekommen?«

      Angestrengt holte Patsy Luft. Jeden einzelnen seiner gottverdammten Anrufe hatte sie mitbekommen.

      »Also hast du mich die ganze Zeit einfach ignoriert?«

      Sie atmete wieder aus. Inzwischen verfluchte sie sich, weil sie ihn nicht auch beim sechsten, neunten oder weiß-Gott-wievielten Male ignoriert hatte.

      »Ehrlich, Patsy, das ist wieder typisch für dich.«

      Mit einem Stöhnen sank sie tiefer in den Beifahrersitz, was ihr Magenbrodeln allerdings kaum linderte – nicht nach den annähernd zwei Stunden, die sie in dem kleinen, beengten, aufgeheizten Honda hockte und schwitzte.

      Inzwischen war zwar die Dämmerung hereingebrochen, aber noch immer hing die Sommerhitze bleiern über der Stadt.

      Patsys sehnsüchtiger Blick ging zur Klimaanlage. Dafür allerdings hätte der Motor laufen müssen, was wiederum die Aufmerksamkeit der Passanten auf den Wagen gelenkt hätte. Der Honda parkte aber nicht ohne Grund in den tiefen Schatten der Bäume am vorderen Ende der 75th Street.

      Bei dem Gedanken daran wurde Patsy noch flauer im Magen.

      Sie kramte nach der Marlboro-Schachtel und dem Feuerzeug in der Mittelkonsole. Wenig überraschend zitterten ihre Finger.

      Nein, typisch war heute gar nichts für sie, aber woher sollte Eric das schon wissen?

      Im Übrigen durfte er es auch gar nicht erfahren.

      »Verflucht, Patsy«, fluchte er, »hörst du mir überhaupt zu?«

      »Ich höre dir zu«, sie brauchte zwei Anläufe, bis sie eine Zigarette entzündet hatte, »wie immer.«

      »Deinen genervten Tonfall kannst du dir sparen.«

      »Du dir deine Belehrungen auch.«

      »Ich versuche dir lediglich zu erklären, dass dein Verhalten ...«

      »Siehst du, Eric, das meine ich! Aber falls du es vergessen hast, wir sind seit zwei Monaten geschieden. Du hast mir nichts mehr zu erklären.«

      »Falls du es vergessen hast, Patsy: Wir haben eine gemeinsame Tochter. Sie wartet auf dich, weil du ihr versprochen hast ...«

      »Ja doch, ich hole Christie heute noch ab.«

      »Du wolltest sie vor, warte ...«, Eric ließ ein Rascheln vernehmen. »... schon vor anderthalb Stunden abholen. Was glaubst du, wie sie sich jetzt wieder fühlt?«

      »Hol sie bitte kurz ans Telefon, dann kann ich ihr ...«

      »Auf keinen Fall, das würde sie nur wieder aufwühlen. Ich habe sie gerade erst beruhigt.«

      Patsy unterdrückte einen Stoßseufzer, während sie das Fenster einen Spalt hinunterließ.

      Prompt drückten nicht nur das Verkehrsrauschen, das Gehupe, das monotone Rattern der Klimaanlagen an den Hausfassaden in den Wagen, sondern auch die geballte Hitze.

      Noch mehr Schweiß quoll aus Patsys Poren, und sie bereute es, ihrem Drang nachgegeben zu haben. Ohnehin half die Zigarette nicht gegen ihre Magenkrämpfe.

      Sie pustete den Qualm nach draußen.

      »Sag mal«, hörte sie Erics empörte Stimme, »du hast doch nicht etwa wieder mit dem Rauchen begonnen?«

      »Selbst wenn, auch das ist immer noch meine ...«

      »Ja, ja, ist mir auch egal, nur rauche bitte nicht, wenn Christie dabei ist, okay? Also, wann gedenkst du sie endlich abzuholen?«

      Patsys Blick zuckte die 75th hoch. »In einer Stunde, nicht sehr viel später.«

      »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«

      »Ich ...« Zwischen den Bäumen, und im schwachen Schein der Straßenlaternen, wirkten die Stadthäuser mit ihren Erkern, Balustraden, Pilastern und Fassadenfiguren wie mächtige, unbezwingbare Trutzburgen. Patsy schluckte. »Ich muss noch was erledigen.«

      »Verflucht, Patsy, gib doch einfach zu, dass du lieber mit diesem ... diesem ...«, aus Erics Stimme klang jetzt all sein Hass, der sich seit ihrer Trennung in ihm aufgestaut hatte, »... diesem Kriminellen Miro deine Zeit verbringst.«

      »Erstens heißt er Milo. Zweitens, er ist nicht kriminell.«

      »Er ist vorbestraft! Wegen Einbruch!«

      »Das sind alte Geschichten. Er hat sich geändert. Und drittens bin ich gar nicht mit ihm unterwegs.«

      »Das will ich schwer für dich hoffen, denn ich habe dir gesagt, er ist kein guter Umgang für Christie.«

      »Und ich sagte dir, du hast mir gar nichts mehr ...«

      »Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob du ein guter Umgang für sie bist.«

      Mit einem Ruck fuhr Patsy in die Höhe. »Was soll das denn heißen?«

      »Ständig machst du ihr Versprechen, die du nicht einhältst. Was glaubst du, wie sie sich da fühlt? Verflucht, als hätte sie unter der Trennung nicht schon genug zu leiden.«

      Du bist es, der am meisten darunter leidet, dachte Patsy, sprach es aber nicht aus. »Eric«, sie bemühte sich um einen ausgleichenden Tonfall, »ich gebe mir wirklich Mühe ...«

      »Nein, erspar mir deine Ausreden, ich will sie nicht mehr hören.«

      »Ich will, dass es Christie ...«

      »Entweder du kommst deinen Verpflichtungen endlich nach oder du kriegst Christie gar nicht mehr zu Gesicht.«

      »Ich werde bald ... Eric? Verdammt, Eric!« Er hatte aufgelegt. Patsy widerstand dem Impuls, ihr Telefon durch den Wagen zu schleudern. »Arschloch!«

      »Also, heute Morgen«, kam Milos Stimme aus dem Halbdunkel neben ihr, »hast du mich noch Honey genannt.«

      Patsy funkelte ihn auf dem Fahrersitz an.

      »Okay, okay«, er hob beschwichtigend die Arme, »schon begriffen, Baby, der falsche Zeitpunkt für dumme Witze.« Er nahm ihr die Kippe ab und zog daran. Die auflodernde Glut erhellte sein Gesicht, die winzigen Grübchen auf seinen Wangen, seinen lebhaften Blick, vor allem aber sein einnehmendes Lächeln – wie damals, als sie sich das erste Mal in der urigen Jay Street Bar an der gleichnamigen Straße in Dumbo begegnet waren.

      Patsys Wut erlosch. Seufzend ließ sie sich in den Sitz zurückfallen.

      »Alles wieder gut?«, fragte Milo.

      Patsy nickte. Sie konnte ihm einfach nicht böse sein.

      Milo zerdrückte den Stummel im Aschenbecher, dann deutete er auf das Stadthaus schräg gegenüber. »Dann sollten wir da endlich reingehen.«

      
        
        ***

      

      

      Pearl befand sich auf halber Höhe der Charles Street, als das Handy in seiner Hosentasche vibrierte.

      Es war Steph.

      Unschlüssig betrachtete er das Display. Es gab nur einen Grund für ihren Anruf.

      Er hob seinen Blick, als plötzlich Willie Nelsons knarziger Gesang über die Straße schallte und sogar die ratternden Klimaanlagen übertönte.

      I've got a long list of real good reasons ...

      Auf der anderen Straßenseite trat ein Mann aus Murray's Diner.

      ... for all the things I've done.

      Er trotzte der Hitze mit einem Anzug, Krawatte, schweren, schwarzen Budapestern, mit denen er angetrunken die drei Stufen zum Bürgersteig hinabstolperte.

      Pearl wich in den Schatten einer Eiche zurück. Sand und vertrocknetes Laub knirschten unter seinen Stiefeln. Von einem übelriechenden Müllhaufen nur wenige Schritte weiter umschwirrten ihn die Fliegen.

      Noch immer zuckte das Telefon in seiner Hand. »Steph?«

      »Warum flüsterst du?«

      »Ich bin beschäftigt.«

      »Treffen wir uns trotzdem?«

      »Hat dein Gatte wieder die Stadt verlassen?«

      »Ist das ein Ja?«

      I've got a picture in the back of my mind, sang Willie Nelson, of what I've lost and what I've won.

      Drüben half der Mann in überraschend galanter Haltung einer Blondine die Stufen hinunter. Sie trug ein knappes, rotes Abendkleid und hohe, rote Pumps.

      Zwei Typen, die vorbeischlenderten, verrenkten ihre Hälse.

      »Also sehen wir uns nicht?«, fragte Steph.

      »Das habe ich nicht gesagt.«

      »Du hast gesagt, du hast zu tun.«

      »Nicht die ganze Nacht.«

      »Und das bedeutet?«

      »Wenn du möchtest ...«

      »Verflixt, Pearl, würde ich sonst anrufen?«

      I've survived every situation knowing when to freeze and when to run.

      Kichernd tänzelte das Pärchen zur Musik über den Bürgersteig, bevor es an der Ecke 7th Avenue einem Taxi winkte.

      Auf Pearls Straßenseite näherten sich johlend rucksackbepackte Teenager, ihrem gestochenen Akzent nach Briten.

      »Wie lange wirst du noch brauchen?«, fragte Steph.

      Pearl zog sich tiefer in den Schatten zurück.

      Die Jugendlichen liefen vorüber, ohne dass sie Notiz von ihm nahmen. Einer von ihnen verpasste dem Abfallberg einen übermütigen Tritt.

      »Pearl?«

      »Keine Ahnung, eine Stunde, vielleicht zwei.«

      »Ich könnte dich erwarten, du weißt schon, in diesem Kleidchen aus London.«

      »Das dir so gut steht?«, grummelte Pearl.

      Steph zögerte. »Tut es das wirklich?«

      »Würde ich es sonst sagen?«

      »Vielleicht sagst du es nur, weil ich es hören möchte.«

      And regret is just a memory written on my brow and there's –

      Nelsons Stimme verstummte. Die lärmenden Klimaanlagen erfüllten wieder die Abendstimmung.

      Durch die Schaufenster von Murray's Diner sah Pearl, wie der Fernseher über dem Tresen erlosch, kurz darauf ein Großteil der Lampen. Im Zwielicht schleppte sich ein buckeliger Greis zur Tür. Mit der einen Hand stemmte er sich auf einen Gehstock, mit der anderen wühlte er in seiner Hosentasche. Vermutlich Murray, der Besitzer höchstpersönlich.

      »Wieso bist du immer so?«, fragte Steph.

      »Ich dachte, du magst es, wie ich bin.«

      »Ich mag dich im Bett, verflixt, aber ...«

      »Tut mir leid«, fiel Pearl ihr ins Wort, »ich muss auflegen.«

      Wie auch immer Stephs misslaunige Antwort ausfiel, er bekam es nicht mehr mit.

      Drüben hatte Murray die Türschwelle erreicht und brachte einen Schlüssel zum Vorschein.

      Dass der Mann alt und gebrechlich war, hatte Pearl nicht gewusst.

      Zögernd scharrte er mit seinem Stiefel über knirschenden Sand. Nichts weiter als verwehte, ausgedörrte Erde aus den umliegenden Baumrabatten.

      Murray wurde von einem Hustenkrampf erschüttert. Mühsam hielt er sich mit seinem Stock aufrecht. Allerdings entglitt ihm der Schlüssel.

      Rasch tat Pearl einen Satz über den stinkenden Unrat hinweg und überquerte die Straße. Die Fliegen folgten ihm wie der Geruch und die Hitze. Er fuchtelte mit der Hand, als könnte er auf diese Weise auch seine Zweifel loswerden.

      Noch ehe Murray sich von seinem Anfall erholt hatte, schob Pearl ihn zurück in das Diner.

      Einzig im Toilettenflur brannte noch Licht, außerdem hinter dem Tresen. In der offenen Küche türmten sich benutztes Geschirr, Besteck und Pfannen. Es stank nach Burgern, verbranntem Omelett, ranzigem Fett. Ein Topf köchelte auf halber Gasflamme.

      »Sorry, Sir«, krächzte Murray in das Blubbern, »aber wir ... wir schließen.«

      Pearl hob den Schlüssel auf. »Ich will nichts essen.«

      »Drinks gibt's auch keine mehr.«

      Pearl verriegelte die Tür. »Bobby schickt mich.«

      
        
        ***

      

      

      Patsy folgte Milos Fingerzeig zu dem Stadthaus gegenüber.

      In seiner Eleganz unterschied es sich kaum von den anderen, abgesehen von dem hübschen, gepflegten Vorgarten und einem gepflasterten Weg, der an der Seite vorbei nach hinten in den Garten führte – in die Dunkelheit und ins Ungewisse.

      Ein Streifenwagen rollte vorbei, stoppte vor der Ampel zur 5th Avenue.

      Wieder krampfte sich Patsys Magen zusammen.

      Als spürte er ihre Zweifel, legte Milo ihr seine Hand auf den Arm. »Ich kann da auch alleine rein, wenn dir das lieber ist.«

      »Nein, es ist nur ... Was, wenn doch jemand zu Hause ist?«

      »Hey, Baby, ich bin am Hintern schon ganz wund, weil wir so lange hier herumgesessen und das Haus beobachtet haben. Ist da jemand reingegangen? Oder hast du Licht gesehen?«

      »Das nicht, aber ...«

      »Außerdem, du hast doch gesagt, die Besitzer seien ausgeflogen.«

      »Der Tipp kam von –«

      Milo verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, nur für einen kurzen Moment, viel zu kurz. »Und jetzt«, er lächelte, »mach dir nicht mehr so viele Gedanken.«

      So sehr sein Lächeln sie vor wenigen Sekunden noch besänftigt hatte, jetzt verfehlte es seine Wirkung.

      Die Ampel sprang auf Grün, der Streifenwagen bog ab.

      »Du hast leicht reden«, sagte Patsy.

      »Ich bin bei dir.«

      »Nur gut, sonst wäre ich längst schon bei Christie.«

      »Nur für Christie machst du das, oder etwa nicht?«

      Patsy zögerte. Dann nickte sie.

      »Und ich mache das nicht zum ersten Mal«, fügte Milo hinzu, legte sein Handy in das Handschuhfach, dann griff er nach seinem Rucksack auf der Rückbank.

      Er hat sich geändert.

      Eindringlich sah sie ihn an. »Aber zum letzten Mal.«

      »Definitiv, ab heute haben wir sowas eh nicht mehr nötig.« Mit einem Lächeln küsste er sie erneut, erst behutsam, als wollte er sie nicht verschrecken. Dann immer stürmischer, leidenschaftlicher, mit einer Kraft, die seinem sportlichen Körper entsprang, mit einer Lust, die sie bei Eric vermisst hatte, mit einer Entschlossenheit, die ihr von Anfang an alle Zweifel genommen hatte. Nur wenig später hatte sie die Scheidung eingereicht.

      Gib doch einfach zu, dass du lieber ...

      Der Knoten in ihrem Magen löste sich.

      Allerdings nur bis zu jenem Moment, in dem sie eine Lücke im Verkehr abwarteten und die 75th überquerten.

      Nicht nur die Hitze trieb ihr den Schweiß auf die Haut.

      Jede Menge Passanten waren unterwegs, Geschäftsleute, Touristen, Jogger, die meisten in Richtung Central Park.

      Eine ältere Frau führte ihren Corgi aus.

      »Denk einfach daran«, Milo ergriff Patsys Hand, »die Kunst besteht darin, nicht aufzufallen.«

      Gemächlich schlenderten sie den Bürgersteig entlang bis in den Vorgarten, wo sie die fünf Stufen hoch zur Haustür erklommen.

      In keinem der Zimmer des Stadthauses brannte Licht.

      Patsys Puls raste. Sie war überzeugt, jeder sah ihr ihr Vorhaben an.

      Die alte Dame schaute zu ihnen auf.

      Patsys Atem stockte.

      Milo drückte die Türklingel.

      Die Oma schlurfte weiter, während sie auf ihren Corgi einbrabbelte.

      Niemand öffnete.

      Erleichtert schnappte Patsy nach Luft.

      Milo zog sie die Stufen hinab, schaute kurz die Straße rauf und runter, dann lief er mit ihr den gepflasterten Weg nach hinten.

      »Siehst du«, flüsterte Milo, während die Dunkelheit sie verschluckte, »war doch gar nicht so –«

      Patsys Handy klingelte. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

      Sie spürte Milos entgeisterten Blick. »Du hast es mitgenommen?«

      Mit fahriger Geste zog sie das Telefon aus ihrer Hosentasche.

      »Du hättest es wenigstens ausschalten können.«

      »Sorry, ich ...« Um ein Haar entglitt es ihren Händen. »Ich hab's in der Aufregung vergessen.« Sie blickte aufs Display. »Es ist mein Ex-Mann.«

      »Drück ihn weg.«

      Zittrig schwebte ihr Finger über dem läutenden Handy.

      Entweder du kommst deinen Verpflichtungen endlich nach ...

      »Worauf wartest du?«, zischte Milo.

      »Er hat damit gedroht, dass er mir Christie wegnimmt.«

      »Du hast recht, was für ein Arschloch!«

      »Ich muss da ran.«

      »Okay«, sagte Milo, »aber mach schnell. Und leise.«

      Patsy nahm den Anruf entgegen. »Was willst du, Eric?«

      »Mum?«, piepste es betrübt.

      »Christie?«

      »Warum flüstert du, Mum?«

      »Ich ... ich habe zu tun, kann ich dich ...«

      »Dad hat gesagt, du ... du ... du kommst heute nicht mehr.« Christie klang, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

      Als hätte sie unter der Trennung nicht schon genug zu leiden.

      »Oh, Darling«, beeilte sich Patsy zu sagen, »selbstverständlich hole ich dich ab.«

      »Wirklich?«

      »Ich bin so gut wie auf dem Weg.«

      »Und morgen gehen wir dann in den Discovery Room?«

      »Morgen wird unser Abenteuertag.«

      »Und Frodo kommt auch mit!«

      »Aber ja ...«

      »Frodo muss mit!«

      »... das habe ich dir versprochen.«

      »Dad sagt, ein Versprechen muss man halten, denn –«

      »Christie!«, donnerte Eric aus dem Hintergrund, »was machst du da?«

      »Ich telefoniere mit Mum.«

      »Das ist doch wohl nicht wahr. Gib mir sofort den Hörer.«

      »Bye, Mum«, rief Christie. »Ich hab dich lieb.«

      »Ich dich doch auch, mein Darling, ganz –«

      »Verflucht, Patsy«, fluchte Eric, »ich hoffe für dich, dass du ...«

      Patsy trennte die Verbindung. Ihr Herz klopfte.

      Ich hab dich lieb.

      Sekundenlang stand sie regungslos in der Dunkelheit.

      »Hey, Baby«, sagte Milo, »bist du dir wirklich sicher, dass du ...«

      »Ja«, fiel ihm Patsy ins Wort, lauter als beabsichtigt. Sie dämpfte ihre Stimme. »Ich muss.«

      »Bullshit, du musst gar nichts.«

      »Das alles war meine Idee, also ...«

      Nur für Christie machst du das.

      Sie schaltete ihr Handy aus. »Machen wir es!«

      
        
        ***

      

      

      Pearl steckte den Schlüssel zu seinem Handy in die Hosentasche und trat weg von der Tür, dem Schaufenster, dem verfänglichen Straßenlicht.

      Auf wackeligen Beinen folgte ihm Murray bis in die Schatten. »Bobby?«, fragte er, als hätten seine alten Ohren ihm einen Streich gespielt.

      »Bobby kümmert sich im Viertel um ...«

      »Gottverdammt, ich ... ich weiß, wer Bobby ist.«

      »Sir, bitte ...«

      »Und Ihren Sir, den können Sie sich auch ...« Ein weiterer Hustenanfall erschütterte Murray. Um ein Haar drohte sein ausgemergelter Leib über die Pappkartons zu stürzen, die sich vor dem Tresen stapelten.

      Pearl wollte ihm zu Hilfe eilen, doch der Greis fuchtelte wütend mit seinem Gehstock.

      Dabei drohte er erneut zu stürzen. Geistesgegenwärtig ließ er seinen Stock fallen und stützte sich stattdessen auf einen Barhocker. Schlotternd rang er um Luft.

      Schritte näherten sich im Toilettenflur.

      »Dad?« Ein dicker Mann eilte herbei. Er trug eine karierte, verschmierte Schürze über einer Jeans und einem viel zu engen Tanktop, das mehr als nur seine nackten, massigen Arme entblößte. Schwerfällig bückte er sich nach dem Stock. »Geht es dir ...?« Er verstummte, als er im Halbdunkel Pearls Gestalt bemerkte. Ruckartig richtete er sich wieder auf.

      »Alles in Ordnung, Brian«, keuchte sein Vater. »Bringst du die restlichen Kartons auch noch nach hinten ins Lager?«

      »Klar«, sagte Brian.

      »Und dann«, Murray deutete auf den köchelnden Topf hinter dem Tresen, »kümmere dich um die Sauce für morgen, sie dürfte bald durchgezogen sein.«

      »Klar«, wiederholte sein Sohn, rührte sich jedoch nicht vom Fleck. Unverwandt blickte er zu Pearl.

      Sekundenlang füllte nur das Blubbern der Sauce ihr Schweigen.

      In Pearls Hosentasche vibrierte das Handy.

      »Ist er das, Dad?« Unvermittelt tat Brian einen Schritt nach vorne. »Dieser Bobby, von dem du mir erzählt hast?«

      Pearl wich zurück. Das Tresenlicht streifte ihn.

      Murrays Sohn zuckte erschrocken, als er die wulstige Narbe bemerkte, die sich über Pearls rechte Wange hinauf bis zur Schläfe zog.

      »Nein«, sagte Murray, »und jetzt mach, worum ich dich gebeten habe.«

      Brian glotzte weiter, mit einer Mischung aus unverhohlener Abscheu und Neugier, als versuchte er Pearl als Gegner abzuschätzen.

      »Bitte!«, flehte Murray.

      Sein Sohn schien mit sich zu ringen. Mit einem widerwilligen Seufzen hievte er sich einen der Kartons auf die breite Schulter und schleppte ihn nach hinten.

      Pearl sah ihm nach. Noch immer zappelte sein Telefon.

      Er ignorierte es und drehte sich zu Murray um.

      Dass der sein Diner nicht mehr alleine führte, hatte Bobby ihm ebenso wenig verraten.

      »Ich habe ihm erklärt«, sagte Murray, als wüsste er um Pearls Gedanke, »dass wir ihm das Geld diesen Monat später zahlen müssen.«

      »Eine Woche hat er Ihnen gesagt.«

      »Ich weiß, aber ...«

      »Inzwischen sind zweieinhalb Wochen vergangen.«

      »Was erwartet er? Er weiß, wie es um uns steht.« Mit seiner knochigen Hand machte Murray eine Geste, die das ganze Diner beschrieb.

      Selbst das Zwielicht mochte die Wahrheit nicht beschönigen. Das abgelaufene Linoleum, die zerschrammten Tische und Bänke, die wackeligen Barhocker, der alte Fernseher über der Theke gingen nicht einmal mehr als nostalgisch durch. Nicht einmal für die Künstler, Designer und Models aus dem benachbarten Garment District, die für gewöhnlich jeden Schund goutierten.

      »Hören Sie«, sagte Pearl, »ich will das nicht tun.«

      »Dann verschwinden Sie einfach.«

      »Das kann ich nicht.«

      »Nicht?«

      »Bobby besteht darauf ...«

      »... dass Sie mir die Knochen brechen?« Trotzig streckte Murray seine dürren Finger aus. »Nur zu! Sein Geld kriegt er deswegen trotzdem nicht eher.«

      Pearl trat auf ihn zu. »Ich werde ...«

      »Hey, Sie!«, brüllte Brian. »Rühren Sie meinen Dad ja nicht an!«

      
        
        ***

      

      

      Patsy folgte dem Pfad durch die Dunkelheit.

      Nach wie vor war ihr Magen nur ein schmerzhafter Klumpen, zugleich verspürte sie plötzlich eine Entschlossenheit, die sie selbst überraschte.

      Ich hab dich lieb.

      Sie zuckte zusammen, als die Bewegungsmelder im Garten die kleinen Sockelleuchten zwischen kunstvoll gezierten Büschen und Steinskulpturen entflammten. Aber sie lief weiter, weil sie davor gewarnt worden war.

      Außerdem schützte eine mannshohe Hecke vor den Blicken der Nachbarn.

      Nur gedämpft war der Stadtlärm zu hören.

      »Und es gibt hier wirklich keine Kameras?«, fragte Milo, als sie die Veranda erreichten. »Keine Alarmanlage?«

      »Nein.«

      »Unglaublich, wie nachlässig die Leute sind.« Kichernd kramte er in seinem Rucksack. »Aber unser Glück.« Er reichte ihr ein Paar Handschuhe, streifte sich seine eigenen über und machte sich mit einigem Werkzeug an der Verandatür zu schaffen.

      Jeder seiner Handgriffe war behutsam, als wollte er keinen Fehler begehen, dennoch mit der ihm eigenen Beherztheit.

      Gib doch einfach zu, dass du lieber ...

      Patsy verscheuchte die Stimme ihres Ex-Mannes, denn er lag falsch mit seinen Vorwürfen. Ja, sie mochte sich nach Milos Leidenschaft verzehren – trotzdem würde sie niemals ihre Versprechen an Christie vergessen. Niemals könnte sie Christie vergessen.

      Bis heute hatte Eric nicht begriffen: Für Christie würde sie alles tun.

      Nur für Christie machst du das.

      »Patsy«, zischte Milo, »worauf wartest du?«

      Die Tür war offen, er stand im Wohnzimmer. Der Strahl seiner Taschenlampe huschte über einen Marmorfußboden, eine Couchgarnitur aus schwarzem Leder, einen Glastisch mit vergoldeten Beinen.

      Rasch liefen sie weiter in den Flur.

      Kurz vor der Treppe befand sich das Arbeitszimmer.

      Auf einem Mahagonischreibtisch waren Akten wild verstreut, Briefe, ein Brieföffner, dazwischen eine Skulptur mit dem Kopf Hemingways.

      An der Wand dahinter hing ein buntes Gemälde, ein Kandinski, sofern sich Patsy richtig erinnerte.

      Als Milo das Bild zu Boden hob, kam eine Tresortür zum Vorschein. »Wie ist die Nummer?«

      Patsy nannte ihm den Zahlencode.

      Mit einem Klick sprang die schwere Tür aus dem Schloss.

      »Oh! Mein! Gott!«, sagte Milo.

      Patsy dagegen bekam kein Wort über die Lippen.

      Erst nach Sekunden, vielleicht auch Minuten, beäugte sie die Geldbündel aus der Nähe. »Wie viel Dollar, meinst du, sind das?«

      »Vergiss die Kohle.« Milo stopfte das Geld in den Rucksack. »Schau dir lieber den Schmuck an!«

      Im Taschenlampenlicht funkelten über mehrere Schachteln verteilt Goldketten, Armreife, Ringe, an jedem einzelnen ein oder mehrere Edelsteine.

      Patsys Herz klopfte. Noch nie hatte sie so viel kostenbaren Schmuck auf einen Fleck gesehen, so viel Reichtum, so viel Überfluss. Und alles zum Greifen nahe.

      »Lass uns hier verschwinden«, hörte sie sich sagen.

      »Hey, Baby«, Milo lachte, während er den Inhalt der ersten Schmuckschachtel in den Rucksack kippte, »mal langsam, vorher sollten wir ...«

      »Nein, was ich meine: Lass uns weggehen von hier.«

      »Du meinst ...«

      »Ja, nur Christie, du, ich, das wäre doch ein Traum. Wir fangen irgendwo ganz neu an.«

      »Was wird dein Ex-Mann sagen?«

      »Das ist mir egal.«

      »Ich glaube nicht, dass er ...«

      »Ich glaube«, Patsy fischte zwei, drei Geldbündel aus dem Rucksack, »allein damit können wir uns den besten Anwalt der Stadt, ach was, des ganzen Landes leisten.«

      Milo, der eine weitere Schachtel entleerte, hielt in der Bewegung inne. »Du meinst das wirklich ernst.«

      »Absolut!«

      »Aber wirst du nichts vermissen?«

      »Ich habe Christie, ich habe dich, wir haben ... das!« Sie wedelte mit dem Geld. »Was sollte ich bitte schön noch vermissen?«

      »Deine Freundinnen zum Beispiel?«

      »Die? Die reden kein Wort mehr mit mir, seit ich ... seit ich meine Familie zerstört habe.« Sie warf das Geld zurück in den Rucksack. »Aber das war ganz alleine meine Entscheidung. Weil ich dich liebe.«

      »Das sagst du doch jetzt nur, weil ich dir den Schmuck ...«

      Patsy ließ ihn nicht ausreden, schlang ihre Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen auf seinen Mund.

      »Oh, Baby«, japste Milo, »das hier macht mich gerade höllisch scharf.«

      »Untersteh dich!« Kichernd schubste Patsy ihn von sich.

      Mit einem breiten Grinsen packte Milo den Rucksack voll. »Und was ist mit ... wie war noch gleich ihr Name? Deine Freundin, die uns diesen Tipp gegeben hat.«

      »Sie ist keine Freundin, sie ist ...«

      »Ja klar, aber mit ihr werden wir uns noch treffen, oder?«

      »Morgen früh, drüben in East New York, wie vereinbart. Sie kriegt ihren Anteil, das bin ich ihr schuldig, weil sie –«

      Die Deckenlampe ging an.

      Für einen Moment war Patsy geblendet von dem plötzlichen Licht.

      »Was zum Henker?«, hörte sie jemanden fluchen.

      Sie blinzelte. Schlagartig erlosch ihr Hochgefühl.

      Im Türrahmen stand ein untersetzter, graumelierter Mann, zwischen seinen Händen eine monströse Flinte.

      
        
        ***

      

      

      Pearl hielt in der Bewegung inne.

      Wutentbrannt stürmte Murrays Sohn auf ihn zu, riss sich die Schürze vom Leib und schleuderte sie davon.

      »Brian«, beschwichtigend hob Pearl die Hände, »egal was Sie denken, ich hatte nicht vor ...«

      »Halten Sie den Mund!« Brian blieb dicht vor ihm stehen. Sein schaler Atem schlug ihm entgegen. »Ich hab doch gesehen, was Sie vorhaben!«

      Pearl tat einen Schritt zurück. »Ich glaube nicht ...«

      »Was Sie glauben«, sofort ragte Brian wieder vor ihm auf, »interessiert mich einen Scheißdreck.«

      Seine Spucke spritzte Pearl ins Gesicht. »Am besten, Sie beruhigen sich ...«

      »Einen Teufel werde ich tun!«

      »... und gehen weg von mir. Ich mag es nicht, wenn man mich bedrängt.«

      »Was glauben Sie? Dass wir vor Freude in die Hände klatschen, weil Sie …«, Murrays Sohn verpasste ihm einen Stoß, »weil Sie uns jeden Monat auf die Pelle rücken?«

      Pearl prallte gegen einen Barhocker.

      Erneut baute sich Brian vor ihm auf.

      Pearl spannte die Muskeln an.

      »Brian«, ließ sich Murray mit schwacher Stimme vernehmen, »hör bitte auf, du ... du machst alles nur schlimmer.«

      »Ihr Dad hat recht«, sagte Pearl. »Bobby wird denken ...«

      »Und was dieser Bobby denkt«, Brian schubste ihn abermals, »ist mir erst recht scheißegal.«

      Diesmal stieß Pearl gegen den Tresen.

      Und Brian rückte schon wieder auf ihn zu.

      Pearl ballte die Faust.

      »Wenn dieser Bobby glaubt, er macht mir Angst, nur weil er uns eine ...«, Brians verächtlicher Blick blieb an der Narbe auf Pearls Wange hängen, »... eine verkrüppelte Rothaut schickt, dann –«

      Pearl schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht.

      Ein Knochen knackte. Blut spritzte. Brian taumelte zurück. Stöhnend hielt er sich die Nase.

      Pearl rieb sich seine Hand, während er sich zum Ausgang wandte.

      »Brian«, besorgt humpelte Murray zu seinem Sohn, »ist dir ...«

      Mit einem zornigen Schrei schubste Brian ihn beiseite.

      Murray strauchelte, ruderte hilflos mit seinen dürren Armen, bevor er rücklings zu Boden fiel. Er heulte auf.

      Brian bekam nichts davon mit. Wie von Sinnen warf er seinen dicken Leib Richtung Pearl.

      Mühelos wich der ihm aus.

      Murrays Sohn gluckste überrascht, als er an Pearl vorbeiflog und auf einen Tisch stürzte, der unter seinem Gewicht zusammenkrachte.

      Pearl kramte in seiner Hosentasche nach dem Türschlüssel. Im spiegelnden Fenster sah er Brian, der sich aufrappelte.

      »Du Missgeburt!« Er stürmte auf Pearl zu. »Dich mach ich fertig!«

      Pearl wirbelte herum. Mit dem linken Arm lenkte er Brians Schlag ins Leere. Gleichzeitig donnerte er ihm die rechte Faust ins Gesicht.

      »Nein!«, rief Murray.

      Sein Sohn torkelte benommen, während er Blut und Zähne spuckte. »Du ... elendige ...«

      Pearl schlug noch einmal zu. Noch einmal. Und noch einmal.

      »Nein!«, schrie Murray voller Panik, die Pearl in seiner Wut endlich innehalten ließ.

      Bestürzt blickte er hinab auf Brian, der sich blutüberströmt und wimmernd am Boden wand.

      »Nein!«, brüllte Murray. »Oh Gott, nein!«

      Pearl drehte sich zu ihm um. »Keine Sorge, er lebt und ...« Überrascht brach er ab.

      Einem Häufchen Elend gleich kauerte Murray am Boden. Allerdings galt seine Sorge nicht seinem Sohn. Mit zittrigem Finger wies er hinter den Tresen.

      In der Küche loderten meterhohe Flammen.

      
        
        ***

      

      

      Patsy stand starr vor Schreck.

      »Zum Henker!«, fluchte der Mann, während die Flinte zwischen seinen Händen furchterregend zuckte. »Was habt ihr in meinem Haus zu suchen?«

      Der letzte Rest von Patsys Hochgefühl schwand.

      Du hast doch gesagt, die Besitzer seien ausgeflogen.

      Jetzt verspürte sie nur noch Angst.

      Zu ihrem Entsetzen trat Milo vor. »Hey, Mr ...«

      »Stehenbleiben!«

      »Sie wollen doch ...«

      »Und lass den Rucksack fallen!«

      »... nicht wirklich ...«

      »Sofort!« Der Mann krümmte seinen Finger um den Abzug.

      Alles in Patsy verkrampfte sich.

      »Also«, Milo schüttelte den Kopf, »ich bin mir nicht sicher ...«

      »Was?« Der Finger schloss sich noch enger. »Ob die Flinte noch was taugt?«

      »Sie ist steinalt.«

      »Richtig, eine Winchester, deren Schrot schon mein Urgroßvater, Benjamin W. P. Weitzman, Gott sei seiner Seele gnädig, am Little Bighorn verfeuert hat. Aber glaub mir, das bedeutet nicht, dass sie heute nicht noch immer tadellos funktioniert.«

      Milo wollte etwas erwidern.

      »Milo«, stieß Patsy hervor.

      »Du solltest auf deine Freundin hören«, Weitzman deutete mit der Flinte auf Patsy.

      Erschrocken hielt sie die Luft an. Fast hätte sie sich eingenässt.

      »Und jetzt runter mit dem Rucksack!«

      Milo zögerte.

      Voller Panik atmete Patsy durch. »Milo, bitte ...«

      So sehr sie seine Entschlossenheit bewunderte, in dieser Sekunde wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er einfach den Mund hielt und tat, was Weitzman von ihm verlangte.

      Mit etwas Glück kamen sie dann noch glimpflich aus der ganzen Sache heraus.

      Er ließ den Rucksack fallen. Eine Goldkette und ein paar Geldbündel rutschten heraus.

      Ohne dass er die Flinte von ihnen wegnahm, trat Weitzman hinter den Schreibtisch und betrachtete den Schmuck und das Geld auf den Fliesen. Dann hob er seinen Blick zum offenen Tresor. »Wie habt ihr ihn geöffnet?«

      Patsy schluckte.

      »Wer hat euch den Code verraten?«

      In Patsys Schädel rasten die Gedanken.

      »Sagt schon!«

      Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Aber sie wollte raus aus dem Haus, mit heiler Haut, so schnell wie möglich, und dann –

      »Ach, zum Henker«, fluchte Weitzman, »ist auch egal, die Polizei wird das schon aus euch herausbekommen, sie muss jeden Moment hier auftauchen.«

      Patsy starrte ihn an. »Die Polizei?«

      »Was dachtest du denn?« Weitzman lachte. »Dass ich euch laufen lasse?«

      Patsys Kehle schnürte sich zu.

      Selbstverständlich hole ich dich heute ab ...

      »Ich kann nicht zur Polizei«, presste sie hervor.

      »Na, hör sich einer das an!«

      »Ich ... ich habe eine Tochter.«

      »Ein tolles Vorbild bist du.«

      Tränen schossen Patsy in die Augen.

      Entweder du kommst deinen Verpflichtungen nach ...

      »Ich muss zu ihr«, sagte sie.

      »Daran hättest du vorher denken sollen.«

      »Es ist doch nichts passiert.«

      »Ihr seid hier eingebrochen!«

      »Aber wir haben nichts gestohlen.«

      »Doch nur, weil ich euch erwischt habe.«

      Patsy schüttelte den Kopf.

      ... oder du kriegst Christie gar nicht mehr zu Gesicht.

      »Wir ...« sie schluchzte. »Wir können auch einfach wieder gehen.«

      »Das ist doch wirklich nicht zu –« Ein Geräusch im Flur ließ Weitzman innehalten. »Maggy?«

      Niemand antwortete.

      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Schlafzimmer bleiben.«

      Schritte näherten sich.

      »Hast du die Polizei verständigt?«

      Ein Mann tauchte im Türrahmen auf.

      Weitzman schwenkte die Flinte herum. »Und wer zum Henker sind Sie?«
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        Man, don't do it

        It's not worth it to risk it!

        Eminem – Guilty Conscience

      

      

    

  


  
    
      Pearl fluchte in sich hinein.

      Die halbe Küche brannte lichterloh. Qualm begann Murray's Diner zu vernebeln.

      »Oh Gott, nein!«, schrie Murray, der seinen knochigen Leib aufzurichten versuchte. Vergeblich. Entkräftet sackte er wieder zu Boden.

      »Kommen Sie«, Pearl wollte ihm helfen, »wir müssen hier raus.«

      Murray stieß ihn von sich. »Wir können hier nicht weg.«

      »Es ist zu spät.«

      Wie zum Beweis gingen fettige Töpfe, die Mikrowelle und die Dunstabzugshaube in einer raschen Abfolge mehrerer, lauter Explosionen in Flammen auf.

      Geistesgegenwärtig duckte sich Pearl und schirmte dabei Murray vor den umherfliegenden Metallteilen ab.

      Einige Splitter schrappten seinen Nacken.

      »Brian«, brüllte Murray unter ihm, »mach endlich was!«

      Doch sein Sohn wand sich am Boden, sein Gesicht mit Blutergüssen übersät, seine Nase gebrochen, seine Lippen aufgeplatzt.

      »Brian!«

      Unter Schmerzen hob Brian den Kopf. Er stöhnte entsetzt, als er die wild zuckenden Flammen erblickte, die inzwischen auch im übrigen Teil der Küche wüteten.

      Die alten Regale und Holzschränke brannten wie Zunder. Immer dichter quoll der Rauch durch das Diner.

      »Los doch«, rief Pearl und wollte Murray vom Boden heben.

      »Nein, nein!« Der alte Mann strampelte widerborstig wie ein Kind. »Nein!«

      Eine Hand legte sich auf Pearls Arm.

      »Hinten«, würgte Brian hervor, der mühsam herangekrochen war. Speichel und Blut tropften von seinen Lippen. »Hinten, unter dem Tresen, da ... da ist ein Fach und ... und ein Feuerlöscher.«

      Mittlerweile war das Feuer auch auf den Tresen übergesprungen.

      »Vergessen Sie es!«, schnaubte Pearl.

      »Bitte«, flehte Murray, »oh Gott, bitte.«

      »Auf keinen Fall.«

      »Bitte«, jammerte Brian, »das hier, das ... das ist alles, was wir haben.«

      Zähneknirschend blinzelte Pearl in den Qualm. Noch stand nur ein Bruchteil des Tresens in Flammen.

      Er rannte los. Er war kaum hinter dem Tresen angelangt, da implodierte der Fernseher über ihm mit einem ohrenbetäubenden Knall. Scherben prasselten auf ihn herab.

      Das Fach unter dem Tresen war leer.

      Mit einem Knacken löste sich die Fernsehhalterung.

      Gerade noch rechtzeitig hechtete Pearl beiseite. Sein Puls raste.

      Der Fernseher krachte zu Boden und riss einen Großteil der hölzernen Deckenverkleidung mit sich.

      Aus dem dichten Gemenge aus Funken, Staub und Qualm schlugen augenblicklich Flammen.

      Plötzlich sah sich Pearl umringt von ihnen. Es zischte und knackte. Die Hitze war nicht mehr auszuhalten. Er bekam keine Luft.

      Auf der anderen Seite stand schwankend Murrays Sohn, ein höhnisches Grinsen in seinem lädierten Gesicht.

      Fauchend schnappten die Flammen nach Pearl.

      Ohne zu zögern, sprang er hindurch. Er stieß gegen ein Hindernis, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

      Das Feuer rückte näher.

      Rückwärts robbte er davon weg.

      Er schnappte nach Luft, atmete Rauch ein und würgte.

      An seinem T-Shirt züngelten Flammen. Hastig schlug er sie aus.

      Als er sich emporstemmte, sah er Brian, der seinen greisen Vater durch den dichten Qualm zum Ausgang schleppte.

      Fluchend setzte Pearl ihnen nach.

      Für einen Moment zuckte seine Faust, als er zu Brian aufschloss.

      Hinter ihnen krachten noch mehr Deckenbalken herab.

      Pearl widerstand seiner Wut und hastete weiter. Er griff nach einem Stuhl und schleuderte ihn durch die Tür.

      Scheppernd zerbrach das Glas.

      Auf dem Bürgersteig wichen die Leute zurück, die in das brennende Diner glotzten.

      Pearl vernahm Sirenengeheul, das sich rasch näherte.

      Mit seinem Stiefel trat er die spitzen, scharfen Splitter aus dem Türrahmen. Dann floh er ins Freie.

      Die Sommerhitze war Balsam im Vergleich zum sengenden Feuer.

      »Ein Arzt!«, keuchte Brian, der sich mit seinem Vater nach draußen zwängte. »Ich ... ich brauche einen Arzt.«

      Eine junge Schwarze trat vor. »Ich bin Krankenschwester.« Sie beäugte seine Wunden.

      »Nicht für mich!« Er bettete seinen bewusstlosen Vater vor ihr auf den Bürgersteig. »Kümmern Sie sich um meinen Dad.«

      Für einen Moment richtete sich alle Aufmerksamkeit auf Murray und seinen verzweifelten Sohn.

      Unbemerkt schob sich Pearl durch die Menge und verschwand in den Schatten zur Hudson Street.

      Ein Feuerwehrwagen schoss um die Ecke.

      Ohne einen Blick zurück überquerte Pearl die Straße.

      Er wollte nur noch nach Hause, eine Dusche nehmen, seine Wunden verpflegen, danach seine Kehle mit zwei, drei Bourbon tränken.

      Am Abingdon Square flirrten Stimmen durch die Nacht, ausgelassenes Lachen, Schuhklappern, normales Leben.

      Die Blicke der Leute streiften ihn, aber niemand scherte sich um ihn.

      Allmählich beruhigte sich sein Puls.

      Als er rüber zur 8th Avenue wollte, vibrierte sein Handy.

      Er griff in seine Hosentasche und bekam den Schlüssel zu Murray's Diner zu fassen. Er entsorgte ihn in einem Abflussgully.

      Der Anruf kam wieder von Steph.

      Um ein Haar wäre er in den schwarzen Chevrolet Impala gerannt, der ihm am Bordstein unvermittelt den Weg abschnitt.

      Das Beifahrerfenster surrte hinab.

      »Steig ein!«, sagte Bobby.

      
        
        ***

      

      

      Patsys Blick irrte zwischen Weitzman und dem Fremden.

      Er war groß, stämmig, trug ein durchgeknöpftes Holzfällerhemd, dessen Ärmel er akkurat bis zum Bizeps hochgekrempelt hatte.

      »Gehören Sie etwa auch zu diesen beiden …«, Weitzman zeigte mit seiner Flinte auf Patsy und Milo, »… Schwachköpfen?«

      Der Fremde trat wortlos ins Zimmer.

      Weitzman riss die Flinte herum. »Bleiben Sie da stehen!«

      Der Fremde blieb stehen.

      »Also? Was zum Henker soll das hier?«

      Die gleiche Frage stellte sich Patsy auch.

      Dann sah sie Milo, der seine Hand unmerklich nach der Skulptur auf dem Schreibtisch ausstreckte.

      Nein, Milo!, wollte sie ihm mit einer Geste zu verstehen geben.

      Doch Weitzman richtete die Flinte bereits wieder auf ihn. »Das gilt auch für –« Weiter kam er nicht.

      Wie aus dem Nichts hielt der Fremde ein Messer in der Hand.

      Nicht minder schnell stand er neben Weitzman und rammte ihm, noch ehe der begriff, wie ihm geschah, die Klinge bis zum Schaft in den Hals.

      Ungläubig starrte Patsy ihn an.

      Aus Weitzmans Kehle kam ein gurgelnder Laut. Er taumelte. Sein Finger zuckte.

      Noch in der gleichen Sekunde stieß Milo Patsy beiseite.

      Ein ohrenbetäubender Knall.

      Patsy schrie, während der Schrot über ihren Kopf hinweg in die Zimmerdecke donnerte.

      Wie betäubt richtete sie sich wieder auf.

      Aus Weitzmans Kehle sprudelte Blut. Die Flinte entglitt seinen Händen.

      Noch ehe sie zu Boden krachte, fing der Fremde sie auf.

      »Lauf!«, zischte Milo und verpasste Patsy einen weiteren Stoß.

      Weil sie noch immer nicht reagierte, packte er ihre Hand. Mit der anderen bückte er sich nach dem Rucksack. Dann zerrte er sie in den Flur.

      Ein zweiter Schuss dröhnte. Der Türrahmen zersplitterte.

      »Schnell!«, rief Milo.

      »Milo!«, keuchte Patsy.

      »Scheiße!«, fluchte er, als auch er ihren Fehler bemerkte. Sie liefen in die falsche Richtung – geradewegs auf die Treppe zu.

      Hinter ihnen klatschten Schritte auf den Fliesen.

      »Weiter!«, japste Milo und zog sie die Stufen hoch.

      Patsy stolperte, drohte zu stürzen. Sie schrie.

      Milo riss sie nach oben, schob sie in das erstbeste Zimmer – der Schrank, das Sideboard mit einer Stehleuchte, das Bett nur Schemen in der plötzlichen Dunkelheit, als Milo die Tür zuknallte, das Schloss verriegelte und zum Fenster hastete. Er warf einen Blick zur Straße raus. »Verdammt, das ist zu hoch.«

      Er ließ den Rucksack zu Boden fallen, griff nach der Lampe, hielt sie wie einen Schläger umfasst. »Hey, Baby«, zischte er, während er sich zur Tür drehte, »keine Angst, ich beschütze dich.«

      Durch Patsys Körper ging ein Zittern. Erst jetzt setzte das Begreifen ein. »Er ... er hat ihn umgebracht.«

      »Ich weiß.«

      »Er hat ihn einfach ...«

      »Ja doch!«

      »... umgebracht.« Ihr wurde übel.

      Milo kam zu ihr, legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen.

      Sekundenlang lauschten sie in die Stille des Hauses.

      »Gib mir dein Handy«, flüsterte er.

      Sie glotzte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

      »Los doch!«

      Sie reichte ihm das Telefon.

      Er schaltete es ein und wählte den Notruf.

      Unterdessen hatten sich Patsys Augen an das Zwielicht im Zimmer gewöhnt. Nur ein kleines Zimmer, das keinerlei Versteck bot, wahrscheinlich ein Gästezimmer mit schmalem, aufgewühltem Bett und –

      »Ein Einbruch«, hörte sie Milo sagen, »und ein Mord.«

      Da lag noch etwas anderes zwischen den Decken und Kissen.

      Milo nannte die Adresse, Upper East Side, 75th, nicht weit von der Ecke 5th Avenue. »Sie müssen sich beeilen, der Mörder ... er ist noch im Haus!«

      Langsam schritt Patsy auf das Bett zu.

      »Hey, Sie!«, schrie Milo zur Tür. »Wir haben die Cops gerufen.«

      Patsy war sich nicht sicher, ob ihre Augen ihr einen Streich spielten. »Milo ...«

      »Sie müssen jeden Moment hier sein!«

      Nein, es war kein Irrtum. Wie betäubt blieb sie stehen. »Milo.«

      »Baby, keine Sorge ...«

      »Milo!« Mit zittriger Hand wies sie auf das Bett.

      »Was ...?« Milo stutzte. »Ist das ... Oh, verdammt!«

      Patsy schmeckte Magensäure auf ihrer Zunge.

      Zwischen den Kissen und Decken lag eine Frau, ihr nackter Leib, ihre Extremitäten, ihr Gesicht mit blutigen Schnittwunden übersät, ihr Mund weit aufgerissen wie zu einem stummen Schmerzensschrei.

      Dort, wo ihre Augäpfel hätten sein sollen, klafften tiefe Löcher.

      
        
        ***

      

      

      Pearls Blick floh über das Autodach zur 8th Avenue.

      »Denk nicht mal daran!«, blaffte Bobby und schlug mit der Faust aufs Lenkrad, als wollte er Pearl bei der ersten, falschen Bewegung über den Haufen fahren.

      Vor Spyros Food Mart auf der anderen Straßenseite standen zwei Männer und rauchten. Sie schauten auf.

      »Was jetzt?«, knurrte Bobby. »Muss ich dich in den Wagen prügeln?«

      »Versuch's doch.«

      »Willst du mir drohen?«

      »Dir würde ich am liebsten ...«

      »Halt einfach das Maul und steig endlich ein!«

      Pearls Hand, noch immer wund von den Schlägen, umkrampften das Telefon.

      Die beiden Männer drüben verloren das Interesse, als ihre Freundinnen den Laden verließen. Sie schlenderten davon, vorbei an einem schlaksigen Typen, der, mit nichts als Sandalen und einer blauen Leggins am Leib, seinen winzigen Chihuahua ausführte.

      Erneut hämmerte Bobby aufs Lenkrad ein.

      Zähneknirschend stieg Pearl in den Impala. Immerhin, die Klimaanlage pumpte ihm willkommene Kälte ins Gesicht.

      Draußen glitten Restaurants vorüber, Klamottenläden, aufgemotzte Wohnblöcke aus Backstein. An manchen Balkongittern baumelte die Regenbogenflagge.

      Nach wie vor hielt Pearl das Handy zwischen den Fingern.

      »Scheiße, du stinkst«, sagte Bobby.

      Stephs Nummer stand auf dem Display. Die letzte Dreiviertelstunde hatte sie mehrfach versucht ihn zu erreichen.

      »Und du siehst erbärmlich aus.«

      Pearl steckte das Handy ein. »Ich will das nicht mehr.«

      Abrupt trat Bobby die Bremse.

      Pearl flog im Sitz nach vorne.

      Hinter ihnen erscholl wütendes Gehupe.

      Als ein Pick-up sie überholte, zeigte Bobby ihm den Mittelfinger. »Was du willst«, er gab wieder Gas, »interessiert mich einen Scheißdreck.«

      Pearl schüttelte den Kopf.

      »Hast du das kapiert?«, bellte Bobby und bohrte ihm den Finger in die Brust.

      »Lass das.«

      »Was?«

      »Du weißt, ich kann das nicht leiden.«

      »Was willst du dagegen tun?«

      »Der letzte Typ hat seitdem ein paar Zähne weniger.«

      »Und lass mich raten: Danach hast du ihm sein Diner abgefackelt.« Bobby schnaubte vergrätzt, dann endlich zog er seine Hand zurück.

      Vor dem Madison Square Garden geriet der Verkehr ins Stocken. Das Spiel der Rangers war zu Ende. In Scharen strömten die Fans auf die Straße, zu den Falafel-, Kebap- oder Hot Dog-Carts, in die Penn Station.

      Ohne zu blinken, wich Bobby in die 30th Street aus. Um ein Haar hätte er Fußgänger erwischt. »Ich sagte, du sollst etwas Druck auf Murray machen.«

      »Hatte ich vor.«

      »Ich habe nicht gesagt, du sollst seinen Laden niederbrennen.«

      »Dass er ein alter Mann ist, hast du mir auch nicht gesagt.«

      »Was spielt denn das für eine Rolle?«

      »Oder dass auch sein Sohn dort arbeitet.«

      »Wo liegt dein verschissenes Problem?« Noch ehe Pearl antworten konnte, fügte Bobby hinzu: »Ich verrat's dir: Du hast dich nicht unter Kontrolle. Aber das hattest du noch nie. Und genau deshalb wirst du auch in Zukunft machen, was ich dir sage.«

      Pearls Verlangen nach einem starken Bourbon wurde übermächtig.

      An der 6th Avenue bog Bobby nach Norden.

      Die Backsteinbauten waren dem Stahl und Beton Midtown Manhattans gewichen.

      »Wieso machst du das?«, hörte Pearl sich fragen.

      »Was?«

      »Schutzgeld. Erpressung. Dieser ganze Mist.«

      »Wieso interessiert dich das?«

      »Ich versteh's nicht.«

      »Weil Nigger wie ich normalerweise nur Drogen verkaufen?«

      »Weil du Detective bist!«

      Bobbys Blick zuckte hinab zur Mittelkonsole, wo seine Dienstmarke im Schein der Straßenlichter glänzte.

      Als hätte es nur auf diesen Moment gewartet, erwachte das Funkgerät am Armaturenbrett. Ein Officer meldete einen 211 mit nachfolgendem 187 in der Upper East Side. Einbruch und Mord nur wenige Straßen weiter.

      Bobby lachte gallig, als wollte er sagen: Da hast du die Antwort.

      Weil Pearl nicht reagierte, fügte er hinzu: »Glaubst du, dieser Scheiß«, er schlug nach dem Funkgerät, »der macht mir Spaß jeden Tag? Nein, Mann, ich will einmal im Leben auf der richtigen Seite stehen.«

      Pearl setzte zu einer Antwort an.

      »Ach verdammt, was erzähl ich dir das überhaupt?« Er stoppte den Wagen. »Du hast es gehört, ich hab zu tun. Raus hier!«

      Pearl öffnete die Autotür.

      »Und beim nächsten Mal reiß dich gefälligst am Riemen, kapiert?«

      Er stieg hinaus in die Hitze.

      »Oder wäre es dir lieber, ich sorge dafür, dass du in einer Zelle auf Rikers Island verfaulst?«

      Schweiß quoll ihm aus den Poren.

      »Du weißt ja, auf Mord stehen 20 Jahre, mindestens.«

      »Leck mich«, sagte Pearl und schlug die Tür zu.

      Sein pochendes Herz übertönte das Verkehrsrauschen, das entnervte Hupen, das auf und ab schwellende Sirenengeheul zwischen den Hochhausfassaden.

      Als er in der 53th Street zu den Fenstern seiner Wohnung emporschaute, wurde ihm klar, dass er keinen Schlaf finden würde.

      Er drehte sich zu seiner Harley um, die am Bordstein parkte. Eine nachtschwarze Chopper FLH 1200 Electra Glide.

      Dann verwarf er den Gedanken und lief stattdessen fast runter bis zum Hudson.

      Das Spinner's war wie immer nur spärlich gefüllt, ein paar Rentner an der Bar, an einem Tisch zwei Pärchen, vermutlich Touristen, die sich verirrt hatten. Im Toilettenraum röhrte der Handtrockner.

      Auf dem TV-Schirm in der Ecke flimmerte tonlos ABC News.

      Did you hear about the midnight rambler, dudelten die Stones wie jeden Abend aus einer schrill-bunt flackernden Juke-Box, everybody got to go.

      Pearl setzte sich an die Theke, weit weg von den anderen.

      »Da bist du ja endlich«, sagte Jesus und stellte einen Bourbon vor ihm ab. »Ich hab einen Job für dich.«

      
        
        ***

      

      

      Patsy kämpfte gegen die Übelkeit.

      »Verdammt!« Milo beugte sich über die nackte, entstellte Frau. »Was für eine kranke Scheiße ist das?«

      »Ist sie ...« Patsys Stimme versagte.

      »Ja, sie ist tot.«

      »Bist du dir sicher?«

      »Also, sowas überlebt keiner.«

      Erneut stieg Galle in Patsys Kehle hoch. Voller Abscheu wollte sie sich abwenden. Das Zimmer begann sich vor ihren Augen zu drehen.

      Noch bevor sie zu Boden sackte, fing Milo sie auf. »Patsy, nein ...«

      Seine Worte klangen wie aus weiter Entfernung. Wie in einem Traum. Einem schlechten Traum.

      Das wäre doch ein Traum.

      Gerade eben noch hatte sie von einem neuen Leben geträumt, nur Christie, Milo, sie.

      Wir fangen irgendwo ganz neu an.

      Jetzt war sie gefangen in diesem Albtraum, mit einem kaltblütigen Killer, der –

      »Patsy«, Milo schüttelte sie an den Schultern, »Patsy, hörst du das?«

      Sie hörte nur das Blut, das in ihren Ohren pulsierte.

      »Sirenen!« Er warf sich den Rucksack auf den Rücken. »Na los!«

      Verwirrt sah Patsy ihn an.

      »Willst du den Cops erklären, was wir hier zu suchen haben?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, öffnete die Tür einen Spalt und lugte in den Flur. »Schnell!« Er half ihr auf die Beine und zog sie zur Treppe.

      Draußen kamen die Sirenen immer näher.

      Unten vermied Patsy einen Blick in das Arbeitszimmer.

      Auf halbem Weg im Flur blitzte Blaulicht durch die Fenster.

      Milo zerrte sie durch das Wohnzimmer hinaus in den Garten. Die Hitze traf Patsy mit voller Wucht.

      Die Sockelleuchten flammten wieder auf.

      Patsy fühlte sich wie unter siedend heißem Scheinwerferlicht. Ihr Puls raste.

      »Hierher!« Milo schob sie durch eine Hecke auf das Nachbargrundstück.

      Gerade rechtzeitig. Krachend flog die Haustür auf.

      Milo zerrte sie quer über das Grundstück, half ihr über eine hüfthohe Mauer durch eine weitere, dichte Hecke, bis sie ein Haus fanden, an dem ein Weg vorbei zur 75th führte.

      »Patsy!« Milo hielt sie zurück.

      Der Schweiß lief ihr in Strömen über die Haut. Ihr Atem ging stoßweise.

      Er zupfte ihr ein paar Blätter von den Klamotten, richtete ihr Haar, wischte ihr die Schweißperlen von der Stirn. »Denk daran, wir dürfen nicht auffallen.«

      Er hielt ihre Hand, während sie den Bürgersteig entlangschlenderten.

      Vor dem Stadthaus hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Neugierig verfolgte sie den Aufmarsch des NYPD.

      Patsys Herz schlug ihr hinauf bis zum Hals.

      Sie senkte den Blick, überzeugt davon, jeder würde ihr ansehen können, woher sie kam, was sie getan und was sie gesehen hatte.

      Niemand nahm Notiz von ihr.

      Sie erreichten den Honda im Schatten unter den Bäumen.

      »Wir haben es geschafft.« Lächelnd zog Milo den Autoschlüssel hervor.

      Patsy verspürte grenzenlose Erleichterung. Nach Lachen war ihr trotzdem nicht zumute. Sie war verschwitzt, aufgelöst, erschöpft. Sie wollte nur noch hier weg.

      »Hey, Baby«, Milo schwenkte den Rucksack, »denk einfach an Christie, okay?«

      Nur für Christie machst du das.

      Er öffnete den Wagen.

      Hinter einem Baum trat eine Gestalt hervor, groß und stämmig wie ein Holzfäller.
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        There is whisky in the water

        And there is death upon the vine.

        Death Cab for Cutie – Black Sun

      

      

    

  


  
    
      Pearl nippte an seinem Bourbon, kühl, scharf und süß zugleich. Ein White Dog nach seinem Geschmack.

      »Hast du gehört?«, fragte Jesus.

      »Ich brauche keinen Job.«

      »Jeder braucht einen Job.«

      »Ich will keinen Job.«

      »Hör es dir doch wenigstens an.«

      »Scheiße, Mann«, maulte Pearl, »ich will nur in Ruhe meinen Drink genießen!«

      Er ignorierte die anderen Gäste, die herüberglotzten, nahm stattdessen einen weiteren Schluck. Er zog eine Schale mit Erdnüssen heran, während er seinen Blick auf den TV-Schirm gerichtet hielt, wo ABC News das Rangers-Spiel zusammenfasste.

      Did you hear about the midnight rambler, tönten die Stones aus der bunt schillernden Juke-Box, the one that shut the kitchen door.

      Jesus stand unbewegt am Tresen.

      Eigentlich hieß er Rodrigo Maria Fuarte, allerdings hatte er mit seinem schulterlangen Haar und seinem zotteligen Bart schon bald seinen Spitznamen weg.

      »Was ist los mit dir?«, fragte er.

      »Was soll sein?«

      »Sind das Scherben in deinem Haar?«

      »Ein Missgeschick«, sagte Pearl und pflückte Splitter aus seinem Haar.

      Jesus beäugte den Brandfleck an seinem Ärmel. »Aber das da ...«

      »Seit wann«, Pearl dämpfte seine Stimme, »legst du Wert auf gepflegte Gäste?«

      »Manchmal bist du ein richtiges ...« Jesus brach ab, weil die beiden Pärchen am Tisch die Rechnung verlangten.

      Pearl widmete sich seinem Drink, den Erdnüssen, dem Rangers-Spiel.

      He don't give a hoot of warning, wrapped up in a black cat cloak.

      »Kennst du das Melodaty?« fragte Jesus, nachdem er zurückgekehrt war.

      »Das was?«

      »Das Musical.«

      »Ich hab's nicht so mit Musicals.«

      »Ist auch nicht wirklich ein Musical, vielmehr ein Off-Broadway unten in Soho. Verstehst du?«

      »Nein.«

      »Wie auch immer«, Jesus winkte ab, »dort läuft diese Revue, ein bisschen Dramatik, prickelnd frivol und sehr erfolgreich.«

      Pearl trank den letzten Schwapp Bourbon. »Machst du mir noch einen?«

      »Gleich, ich will dir nur ...«

      »Jetzt!«

      Jesus kratzte sich seinen zotteligen Bart, als wollte er sich seine Antwort genau überlegen. Dann ging er seufzend die Flasche holen.

      He don't go in the light of the morning, he split the time the cock'rel crows.

      Inzwischen lief auf dem TV-Schirm ein Bericht über einen FBI-Einsatz, bei dem ein halbes Dutzend New Yorker Stadträte wegen öffentlicher Korruption festgenommen worden waren.

      »Siehst du den Typen da?«, fragte Jesus und goss den Bourbon ein.

      Pearl griff nach dem vollen Glas, drehte sich aber nicht um.

      »Er hat das Musical inszeniert.«

      »Melodaty?«

      »Herrgott, ja, davon rede ich doch die ganze Zeit. Sein Name ist Dagobert Trump, und nein, das ist kein Scherz.«

      »Woher kennst du ihn?«

      »Er ist ein guter Freund.«

      »Ich habe ihn hier noch nie gesehen.«

      »Was glaubst du? Dass jeder meiner ...« Jesus hielt inne, weil sich die Rentner vom anderen Ende der Theke meldeten.

      »Hey, Jesus«, rief einer. »Hör auf, herumzuschäkern! Wie lange soll ich noch auf mein neues Bud warten?«

      »Du sagst es!«, lachte ein anderer. »Ich bin fast dehydriert.«

      »Ich komme«, sagte Jesus und eilte davon.

      Pearl nahm einen Schluck, noch einen, erst dann drehte er sich um.

      Am Tisch ganz hinten klammerte sich ein schlanker Mann Ende 40 verbissen an ein leeres Weinglas. Zu seiner knallroten Fliege trug er ein blauweiß-kariertes Button-Down-Hemd, einen grauen Sommeranzug, dazu Timberland, an deren Sohle sich Wasserflecken mit Spuren von Sand befanden.

      Hoffnungsvoll begegnete er Pearls Blick.

      »Er sucht eine Frau«, sagte Jesus.

      »Dafür gibt es Tinder.«

      »Seine Hauptdarstellerin.«

      »Dann soll er ein Casting ausschreiben.«

      »Nein, er hat ja eine, aber sie ist seit ein paar Tagen nicht mehr zur Vorstellung erschienen.«

      »In der Stadt suchen genug andere Schauspielerinnen einen Job.«

      »Herrgott, Pearl, kannst du mir nicht einfach mal zuhören? Trump glaubt, ihr ist etwas passiert.«

      »Dann soll er zu den Cops gehen.«

      »Die wollen ihm nicht helfen.«

      »Also dachtest du ...«

      »Ja, du könntest es tun. Weil du doch ...«

      »Was?«, blaffte Pearl. »Weil ich gut Fährten lesen kann? Weil ich eine Rothaut bin?«

      Eine verkrüppelte Rothaut.

      Er stürzte seinen Drink in einem Zug hinunter.

      »Nein, nein, red doch nicht so einen Unsinn«, wiegelte Jesus ab, »was ich meinte: Du hast doch schon ein paarmal Leute gefunden. Damals der Typ, der mit seinem Geschäftspartner nach Mexiko durchgebrannt ist. Oder ... die Sache mit dem kleinen Mädchen, das du gerettet hast, also, das ... das ...« Seine Stimme erlahmte. »Das ist nun mal das, was du am besten kannst.«

      Da war sich Pearl nicht so sicher.

      Du hast dich nicht unter Kontrolle.

      Nachdenklich berührte er die Narbe an seiner Wange.

      »Noch einen Bourbon«, sagte er dann, schnappte sich die Erdnussschale und ging hinüber zu Trump.

      
        
        ***

      

      

      »Milo!«, stieß Patsy hervor, »pass auf!«

      Geistesgegenwärtig duckte er sich zur Seite.

      Das Messer, das durch die Schatten auf ihn zufuhr, schrammte haarscharf an ihm vorbei.

      Stöhnend verpasste er dem Killer mit dem Rucksack einen Stoß. »Lauf weg, Patsy!«

      Patsy lief los.

      »Schneller!« Milo schloss zu ihr auf, warf einen Blick zurück.

      Der Killer war ihnen dicht auf den Fersen.

      Erschrockene Passanten sprangen beiseite. Ein Polizist an der Ecke zur 5th Avenue guckte sie konsterniert an.

      Hilfe!, wollte Patsy ihm entgegenschreien.

      Dann sah sie Milo, der die Straße schon halb überquert hatte, zwischen seinen Händen noch immer der Rucksack.

      Willst du den Cops erklären, was wir hier zu suchen haben?

      Sie warf einen Blick nach rechts, entdeckte eine Lücke im Verkehr.

      »Los, Baby, los doch!«, rief Milo.

      Patsy rannte ihm nach.

      Eine Hupe dröhnte. Bremsen quietschten. Ein Truck von ABC News donnerte auf sie zu.

      Obwohl Hitze und Erschöpfung schwer auf ihr lasteten, beschleunigte Patsy ihre Schritte.

      Dann hatte sie den Bürgersteig erreicht und spurtete durch den Eingang zum Central Park.

      Dichte Baumwipfel verschluckten die Laternenlichter.

      Trotzdem nahm Milo sie an die Hand und zog sie weg vom Weg, in die Dunkelheit zwischen Bäumen und Sträuchern. Keuchend erklommen sie einen kleinen Abhang, stolperten auf der anderen Seite wieder hinunter.

      Patsys Beine wurden schwerer. Sie bekam kaum Luft.

      Außer schwarzen Schemen konnte sie nichts erkennen, keine Laternen, keine Hochhäuser.

      Sie schrie, als sich etwas neben ihr bewegte, nach ihr griff, an ihr zerrte. Zweige zerkratzten ihr Gesicht.

      Hektisch befreite sie sich von dem Gestrüpp und lief weiter.

      Unvermittelt hielt Milo vor ihr an. Sie prallte in seinen Rücken.

      Er ruderte mit den Armen, hielt sich an einem Baum fest.

      Vor ihnen lag ein See, das Wasser schwarz wie Tinte.

      Über den Bäumen am Ufer gegenüber leuchteten die Silhouetten Midtowns gegen den Nachthimmel.

      Für eine Weile standen sie nur da, schweißüberströmt, mit rasselnden Lungen.

      Dann gab Milo ein Ächzen von sich und sank gegen den Baum. Er hielt sich seinen Arm. Auf seinem Hemdärmel zeichnete sich ein dunkler Fleck ab.

      »Bist du verletzt?«, fragte Patsy besorgt.

      »Mach dir keine Sorgen, alles gut.«

      »Du blutest!«

      »Das Messer hat mich nur gestreift.«

      Patsy trat auf ihn zu. »Soll ich ...«

      »Ach was«, er winkte ab, »ich schaff es bis nach Hause, dann können wir uns darum kümmern.«

      »Dann lass mich wenigstens den Rucksack tragen.«

      »Er ist schwer.«

      »Du bist verletzt. Also«, sagte Patsy, »gib ihn mir.« Um ein Haar hätte sie den Rucksack zu Boden fallen lassen. Er war tatsächlich schwer.

      Sie sah Milo im Widerschein Midtowns lächeln. »Gehen wir am Ufer entlang, irgendwann kreuzen wir ganz sicher einen Weg, der uns –«

      Äste knackten. Ein Rascheln von Laub.

      »Wir müssen hier weg«, zischte Milo und sprang auf.

      Patsy spurtete los. Voller Panik wich sie einem Baum aus, lief nach rechts, gleich darauf nach links, schlug Haken wie ein Hase.

      Sie stolperte, wankte, behielt das Gleichgewicht, lief weiter. Ihr Herz raste, ihre Lunge brannte. Ihre Beine wurden schwer. Der Rucksack lag tonnenschwer in ihrer Hand.

      Nur für Christie ...

      Der Gedanke an ihre Tochter gab Patsy neuen Schub. Sie legte noch einmal an Tempo zu.

      Als sie sich nach Milo umsah, war er verschwunden.

      Wie angewurzelt blieb sie stehen. »Milo?«

      Keine Antwort.

      »Milo?«

      Er war weg.

      
        
        ***

      

      

      Noch ehe Pearl ihn erreichte, war Trump aufgestanden.

      »Danke«, stieß er erleichtert hervor und streckte die Hand aus. Unter der Sohle seiner Timberlands knirschten Sandkörner und winzige Reste vertrockneten Schlicks. »Danke, dass Sie ...« Er stockte, als er die Wulst auf Pearls Wange sah.

      Ohne dass er die Hand ergriff, ließ sich Pearl am Tisch nieder.

      Well let's talk it over baby before we start, kamen die Stones aus der bunten Jukebox, I heard about the way you do your part.

      »Nun ...« Verlegen zog Trump seine Hand wieder ein. Sein Blick glitt über das angekokelte T-Shirt. »Danke, äh, Mr ... Wie war noch gleich Ihr Name?«

      »Pearl.«

      »Mr Pearl, ich ...«

      »Einfach nur Pearl.«

      »Also, Pearl, ich bin«, Trump reichte ihm eine Visitenkarte, »Trump, Dagobert Trump, aber mit ihm bin ich nicht verwandt.«

      Pearl steckte die Karte ein. »Ihr Glück.«

      »Äh, ja, ja, also, was ich sagen wollte: Ich bin sehr froh, dass Sie mir helfen wollen.«

      »Ich weiß nicht, ob ich das will.«

      »Aber ...« Trumps überraschter Blick ging zur Theke, von wo ihm Jesus aufmunternd zunickte. »Selbstverständlich bezahle ich Sie auch.«

      Pearl warf sich Erdnüsse in den Mund. »Erst einmal will ich reden.«

      Wieder schaute Trump zu Jesus, der mit einem Bourbon auf sie zukam. »Ich nahm an, er hätte Ihnen alles erzählt.«

      »Erzählen Sie es mir.«

      »Was ... was wollen Sie wissen, Mr Pearl?«

      Grummelnd nahm Pearl seinen Drink entgegen. »Waren Sie vorhin am Hudson?«

      »Ja, ich, äh ...« Trump nestelte an seiner roten Fliege. Dann folgte er Pearls Blick hinab zu den Wasserflecken an seinen Schuhen. »Ich ... ich war spazieren, wollte einen klaren Kopf bekommen, bevor ich, also ... bevor ich mich mit Ihnen treffe. Das alles, Herrgott, das nimmt mich sehr mit.«

      Pearl nippte an seinem Glas.

      Don't lie to me, don't you lie to me, don't you make me mad I'll get evil as a man can be.

      Seine Aufmerksamkeit wurde auf den TV-Schirm gelenkt, wo ABC News eine Live-Schalte in die Upper East Side zeigte, noble Stadthäuser, friedliche Gegend – von dem Flatterband abgesehen, dem blauroten Geflacker und den vielen Cops.

      »Mr Pearl?«, fragte Trump.

      Pearl brummte. »Sie suchen also Ihre Hauptdarstellerin, richtig?«

      »Ja, Francine, Francine Sharpio. Bestimmt haben Sie schon von ihr gehört.«

      Pearl nahm noch einen Schluck. »Nein.«

      »Oh, tatsächlich?« Trump starrte ihn an wie einen zurückgebliebenen Hinterwäldler. »Nun, also, Sie sollten wissen, Francine, sie ist ...« Er griff in seine Sakkotasche und brachte ein Programmheft zum Vorschein. Melodaty – Boulevard der Begierde. » ... sie ist großartig.«

      Auf dem schwarzweißen Titelbild war eine Frau abgelichtet, deren Alter aufgrund ihrer Maskerade nur schwer zu schätzen war.

      »Sie ist ein außerordentliches Talent, mit einer überwältigenden Stimme, und immer mehr Leute sind begeistert.«

      Sie trug ein fransiges Charleston-Kostüm, einen kurzen, schwarzen Eton-Schnitt, und räkelte sich vor der Kulisse des Empire State Buildings lasziv auf einer Chaiselongue.

      »Sogar die New York Times hat über sie geschrieben, zwar nur in einer Randnotiz«, Trump schlug das Heft auf und präsentierte einen Zeitungsausriss, »aber man hielt sie für, warten Sie, ich zitiere: Die neue Diva am Broadway!«

      Auf den nächsten Seiten fand sich ein Grußwort von Trump, eine ausführliche Inhaltsangabe sowie Hintergründe zum Stück, das alles umrahmt mit weiteren Roaring Twenties-Fotos.

      Laut ihrer Darstellervita auf der letzten Seite war Francine Sharpio 28 und verheiratet. Das Bild zeigte sie ungeschminkt mit langen, braunen Haaren. Von Kindesbeinen an galt ihre große Leidenschaft dem Theater und Gesang.

      »Vielleicht hat sie ein besseres Angebot erhalten«, sagte Pearl.

      »Natürlich kriegt sie andere Angebote, seit sie ihren Durchbruch im Melodaty erlebte. Aber sie ist nicht daran interessiert.«

      »Jeder Künstler sucht das große Publikum.«

      »Deshalb habe ich mit ihr Pläne geschmiedet, ein neues Stück, eine Tournee. Erst einmal die Ostküste runter, Philadelphia, Baltimore, Atlanta, Jacksonville. Die Verträge dafür sind seit letzter Woche unterzeichnet. Später dann wollen wir auch rüber nach Kalifornien, Hollywood, Sie verstehen?«

      »Ich denke schon.«

      »Und deshalb war Francine guter Laune vor drei Abenden. Sie wollte nur kurz rüber in die Pharmacy, sich zur Entspannung später ein Sprudelbad holen, dann ins Sola nachkommen, eine Pasta Bar, Ecke Grand Street, wo wir uns immer alle nach der Vorstellung treffen.« Er sah Pearl an, als läge alles Weitere auf der Hand.

      »Und?«

      »Aber im Sola ist sie nicht aufgetaucht. Und ihr Mercedes war weg im Parkhaus an der Wooster Street, nur einen Block vom Theater, wo ich für sie einen Stellplatz gemietet hatte.«

      »Vielleicht ist sie diesmal lieber gleich nach Hause gefahren.«

      »Herrgott, das ist sie ganz sicher nicht.«

      Pearl griff nach den Erdnüssen. »Was macht Sie so sicher?«

      Trump zögerte.

      
        
        ***

      

      

      Patsys Blick irrte durch die Dunkelheit. »Milo?«

      Entfernt vernahm sie Verkehrsrauschen. Sirenengeheul.

      »Milo?«

      Ein Hubschrauber ratterte.

      Wo war Milo? Hatte er sie auf ihrer Flucht nur aus den Augen verloren? Oder war er von dem Killer –

      Nein, Patsy kämpfte gegen die Panik, daran wollte sie nicht denken.

      Hektisch wählte sie Milos Nummer.

      Nach vier Freizeichen meldete sich seine Mailbox.

      »Milo«, zischte Patsy, »wo bist du? Ruf mich an!«

      Zwei, drei Minuten verstrichen, während sie auf ihr Handy guckte.

      Milo rief nicht zurück.

      Verzweifelt starrte sie in die Finsternis. Nicht länger als nötig wollte sie hier warten, und noch viel weniger nach Milo suchen. Sowieso würde sie niemals die Strecke wiederfinden, die sie entlanggerannt war.

      Ich schaff es bis nach Hause ...

      Sie schulterte den Rucksack und lief zügig los.

      Immer wieder blieb sie stehen, schaute auf ihr Telefon. Noch immer kein Rückruf von Milo.

      Sie lauschte nach Schritten, Stimmen, dann ging sie weiter.

      Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie lief.

      Irgendwann kreuzen wir ganz sicher einen Weg.

      Milo hatte recht, es war kaum möglich, sich im Central Park zu verirren und –

      Sie schrie, als ihr Fuß sich in einer Wurzel verfing. Sie strauchelte, taumelte, hielt sich auf den Beinen.

      Zwischen den Bäumen bemerkte sie Laternenlicht.

      Vorsichtig schlich sie darauf zu, erkannte einen Weg, kurz darauf einen Parkausgang, dahinter große Gebäude, eines hellerleuchtet.

      Plötzlich wusste sie, wo sie sich befand.

      Vor ihr erhob sich das American Museum of Natural History.

      Und morgen gehen wir in den Discovery Room.

      Wieder beflügelte der Gedanke an ihre Tochter Patsys Schritte.

      Sie hastete auf den Parkausgang zu, zupfte Blätter von ihrer Bluse, wischte sich Dreck von der Hose.

      Trotz der späten Stunde war der Museumsvorplatz voller Menschen.

      An der Ecke zur 81th Street stieg sie zur Subway hinab.

      Vor einem der Ticketautomaten klopfte sie sich ihre Hosentaschen ab.

      »Verdammt«, fluchte sie. Ihre Geldbörse war weg.

      Sie wollte sich bereits wieder abwenden, als sie sich ihres Rucksacks bewusst wurde. Sie wartete, bis eine Horde Teenager vorbeigelaufen war, dann zog sie einen 50 Dollar-Schein hervor.

      Das Wechselgeld, unzählige Münzen, wartete sie nicht ab.

      Die B-Line fuhr ein, die sie schnurstracks nach Brooklyn bringen würde.

      Sobald wir zu Hause sind ...

      Sie stieg in einen der klimatisierten Waggons und klammerte sich an den Rucksack wie an ihre Hoffnung.

      Ganz bestimmt hatte sich auch Milo zu einem der Parkausgänge durchgeschlagen und befand sich wie sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung.

      Sie blickte auf ihr Handy. Kein Anruf.

      Als sie Milos Nummer wählte, ging abermals nur die Mailbox ran.

      »Milo?«, sagte Patsy. »Ich bin auf dem Weg nach Hause. Du auch? Meld dich doch bitte.«

      Ihr fielen die verstohlenen Blicke der Reisenden auf.

      Im Waggonfenster entdeckte sie die blutigen Schrammen in ihrem Gesicht.

      Mit einem Mal hatte Patsy wieder die abscheulich entstellte Leiche vor Augen, deren schmerzverzerrtes Gesicht, die leeren, blutigen Augenhöhlen.

      Was für eine kranke Scheiße ist das?

      Sie schnappte nach Luft, kämpfte gegen die neuerliche Übelkeit.

      Sie wollte nur noch nach Hause, Milo in den Arm nehmen, seine Nähe spüren, seine Kraft, seine Entschlossenheit. Sie wollte unter die Dusche, sich den Schweiß und den Ekel vom Körper schrubben.

      Nur für Christie machst du das.

      Vor allem wollte sie endlich zu ihrer Tochter.

      Am Prospect Park stieg sie aus, eilte über die Lincoln Road bis zu den grauen, tristen Hochhausblöcken am Beekman Place.

      Die Hitze lockte die Leute ins Freie, in die Läden, die Bars, auf die Stufen vor den Häusern.

      Einen halben Block vor ihrem Haus blieb Patsy plötzlich stehen.

      Sekundenlang starrte sie zum Eingang hinüber.

      Erneut klopfte sie ihre Hose ab, diesmal verzweifelter, als hätte sie beim ersten Mal nur etwas übersehen.

      Aber die Taschen waren leer.

      Wo genau hatte sie ihre Geldbörse verloren? Bei ihrem Sturz im Park? Während der Flucht? Oder –

      Sie guckte hoch zu den dunklen Fenstern ihrer Wohnung.

      Was, wenn sie das Portemonnaie schon in Weitzmans Haus verloren hatte? Wenn es der Killer gefunden hatte?

      Und warum meldete sich Milo nicht?

      Ihr Herz klopfte, als sie ihn ein weiteres Mal anrief und wieder nur die Mailbox erreichte.

      »Komm nicht nach Brooklyn«, sagte sie, »auf keinen Fall. Wir treffen uns bei ... bei Christie.«

      Als sie zurück zur Subway lief, schien ihr der Weg endlos weit. Bis ihr der Rucksack wieder einfiel.

      Sie winkte einem Yellow Cab.

      Als sie dem Fahrer die Adresse in Queens nannte, sah dieser sie skeptisch im Rückspiegel an. »Das wird Sie aber eine Menge kosten.«

      »Daran«, Patsy schloss die Augen, »wird es nicht scheitern.«

      
        
        ***

      

      

      Pearl zermalmte die Erdnüsse, während er auf Antwort wartete.

      Don't lie to me, don't you lie to me, plärrten die Stones aus der Juke-Box, don't you make me mad I'll get evil as a man can be.

      »Nun, also«, begann Trump, »Sie müssen wissen, nichts lag Francine ferner als nach Hause zu fahren, denn ...« Wieder druckste er herum. »Denn ihre Ehe, also, sie bestand längst nur noch auf dem Papier.«

      »Hat sie sich von ihrem Mann getrennt?«

      »Ja, vorletzte Woche, endlich ...«

      »Endlich?«

      »Die ständigen Streitigkeiten mit ihm zehrten an ihren Nerven und Kräften. Deshalb hat sie ein Zimmer im Sixty bezogen, oberhalb der Grand Street, auch nicht weit vom Melodaty.«

      Pearl wollte eine Frage stellen.

      »Aber das ist der Punkt, Herrgott!«, kam ihm Trump zuvor. »Deshalb hat es mich sofort verwundert, als ihr Mercedes nicht im Parkhaus stand. Selbst wenn sie beschlossen hätte, dass ihr der Sinn nicht mehr nach Pasta steht, sie sich stattdessen lieber gleich ein Entspannungsbad einlässt, selbst wenn – was nicht der Fall ist, denn sie war guter Laune und wollte sich mit uns im Sola treffen. Trotzdem war ihr Hotel nur einen Block entfernt. Nie und nimmer hätte sie deshalb ihren Wagen benutzt.«

      »Wie schaut es aus mit einem Freund, den sie spontan hätte besuchen wollen?«

      »Sie hatte sich doch gerade erst von ihrem Mann getrennt.«

      »Das eine schließt das andere nicht aus.«

      »Nein, sie hatte keinen Freund, also, sie hat nie einen erwähnt.«

      Pearl griff nach seinem Bourbon. »Sie erwähnten Streitigkeiten ...«

      »Ja, ständig warf ihr Mann ihr vor, ihn zu vernachlässigen, weil die Karriere ihr wichtiger sei. Und überhaupt, ihre Auftritte im Melodaty ... wie drückte er es aus?« Trumps entrüsteter Blick ging zu den Bildern in seinem Programmheft. »Sie gezierten sich allenfalls für ... für eine obszöne Dirne, und sie werde schon sehen, wohin dieser ganze Schmutz sie irgendwann führe.«

      »Das hat er gesagt?«

      »Ich war nicht dabei, aber Francine hat es mir erzählt. Sie war in Tränen aufgelöst. Weil es ihm in Wahrheit nämlich nicht um die Bilder ging oder vermeintliche Obszönitäten. Herrgott, die Wahrheit ist: Er kommt mit ihrem Erfolg einfach nicht zurecht. Als er sie vor elf Jahren kennenlernte, jobbte sie als Sekretärin in seinem Lebensmittelgroßhandel, da war sie unbekannt und tingelte über kleine, unbedeutende Bühnen, die ihr kaum etwas einbrachten. Jetzt steht sie im Rampenlicht, verdient das Drei- oder Vierfache von ihm, während er immer noch Käse, Wurst und Brot ausliefern muss. Das kann er nicht verwinden.«

      »Sie glauben, er hat ihr etwas angetan?«

      »Ich weiß es nicht, und ich ... ich möchte es mir nicht ausmalen, aber als sie vorgestern dann nicht zur Vorstellung erschien, musste ich sofort wieder an seine Worte denken. Sie werde schon sehen, wohin sie das alles führe. Das war doch eine unverhohlene Drohung, meinen Sie nicht auch?«

      »Haben Sie versucht, sie zu erreichen?«

      »Mehrmals. Vergeblich. Als sie gestern wieder nicht auftauchte, man sie im Hotel nicht gesehen hatte, sie abermals auch nicht auf meine Anrufe und E-Mails reagierte, und auch keiner ihrer Freunde etwas von ihr gehört hatte, bin ich schließlich zu ihrem Mann nach Greenville rausgefahren.«

      »In New Jersey?«

      »Ja, sie haben dort ein Häuschen, 261 Garfield Avenue.«

      »Was hat ihr Mann gesagt?«

      »Dass er keinen blassen Schimmer habe, wo sie stecke, dass es ihm auch völlig egal sei. Dass ich mich zum Teufel scheren solle und ...« Trump brach ab.

      Pearl starrte ihn über den Rand seines Drinks hinweg an.

      »Na ja, er meinte ...« Trump atmete tief durch. »Er hat gemeint, ich sei an allem schuld, Francine hätte sich niemals auf mich einlassen sollen.«

      Unverwandt hielt Pearl seinen Blick auf ihn gerichtet.

      Trump friemelte verlegen an seiner Fliege.

      »Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr?«

      »Herrgott, nein!«

      »Sie hätten es gerne gehabt.«

      »Ich ...«, begann Trump und verstummte.

      »Aber Mrs Sharpios Mann war überzeugt, Sie hätten es gehabt.«

      Trumps verdrossener Blick war Antwort genug.

      Pearl leerte sein Glas.

      Well, plärrten die Stones aus der Juke-Box, all kinds of people that I just can't stand, that's a lying woman and a cheating man.

      Weiß der Teufel, wo Jesus diesen Automaten aufgetrieben hatte, der mit seinen wild zuckenden Disco-Lichtern so gar nicht in das einfache Ambiente des Spinner's passte.

      Und wieso diese schräge Kiste fast nur Songs der Stones enthielt.

      »Hören Sie, Mr Pearl«, unvermittelt straffte Trump seine Haltung, »egal was ihr Mann Ihnen über Francine erzählt, glauben Sie ihm nicht. Sie ist nicht so.«

      »So?«

      »Sie ist ein wunderbarer Mensch. Und jetzt, Herrgott ... jetzt ist sie in Gefahr.«

      »Waren Sie bei der Polizei?«

      »Selbstverständlich, aber auf dem Revier meinte man nur, eine Vermissten-Meldung müsste ihr Mann aufgeben. Oder ein anderer Angehöriger.«

      »Was ist mit denen?«

      »Das ist es ja: Ihre Eltern leben nicht mehr, Geschwister hat sie auch keine, nur eine Stiefschwester, zu der sie aber schon lange keinen Kontakt mehr hat. Und ihr Mann, Herrgott, wie gesagt ...«

      »Haben Sie darauf bestanden, dass die Cops trotzdem mal nachhorchen?«

      »Ja, aber die haben Sharpio nur angerufen, und selbstverständlich hat er ihnen erklärt, sie sei seit ein paar Tagen ausgezogen, er wisse nicht, wo sie sei. Für eine Vermisstenanzeige sah er keinen Grund, schließlich sei sie erwachsen genug. Damit war der Fall für die Polizei erledigt, denn sowieso, meinten sie, sei es, wenn überhaupt, ein Fall für die Kollegen in New Jersey.« Verzweifelt fuchtelte Trump mit den Armen, als wollte er sagen: Was hätte ich da noch ausrichten können?

      Pearl erhob sich von seinem Platz.

      Auf dem TV-Schirm zeigte ABC News nach wie vor die Upper East Side, die Einsatzwagen, die Cops.

      Dem Lauftext am Bildschirmrand zufolge war es zu einem Einbruch und einem brutalen Mord an einem älteren Ehepaar gekommen.

      Kurz glaubte Pearl im Hintergrund Bobby zu erkennen.

      »Aber Sie«, Trump legte ihm die Hand auf den Arm, »Sie werden Francine finden, oder?« Pearls scharfer Blick ließ ihn zurückschrecken.

      Wortlos schritt Pearl zur Theke, legte 40 Dollar darauf und verließ das Spinner's, noch ehe Jesus ihm eine Frage stellen konnte.

      Jetzt ist sie in Gefahr.

      Draußen hatte es sich nach wie vor kaum abgekühlt

      Pearl wollte nach Hause, unter die Dusche, ins Bett. Der Bourbon entfaltete seine Wirkung.

      Erst als er in der 53th Street die Haustür entriegelte, fielen ihm Stephs Anrufe wieder ein.

      Er schaute hinauf zu den Fenstern seiner Wohnung. Es brannte kein Licht, aber das hatte nichts zu bedeuten.

      Als wollte es ihn verhöhnen, hallte ein Lachen über die Straße. Drüben vor dem Flowers, einer Comedy Bar, standen ein paar Raucher.

      Unter dem verrammelten Schaufenster des Eckladens lag wie jeden Abend Boulder, ein Obdachloser, auf einer zerzausten Decke, vor sich einen Pizzakarton, aus dem Käsemakkaroni herausquollen.

      Pearl erklomm die Stufen in die erste Etage.

      Sein Appartement maß keine 30 Quadratmeter, ein winziges Bad, ein Wandschrank, eine Küchenzeile, darauf zwei Kochplatten und ein alter Fernseher, der nur noch wenige Sender empfing.

      Das Bett war leer, die Klimaanlage ausgeschaltet, die Luft stickig.

      Er entsorgte das ruinierte T-Shirt im Mülleimer. Bevor er seine Chino in den Wäschekorb stopfte, entleerte er ihre Taschen. Er bekam Trumps Visitenkarte zu fassen.

      Sie werden Francine finden, oder?

      Er ging unter die Dusche, als könnte er sich mehr als nur den Schweiß und Schmutz dieses Tages abwaschen.

      Nackt legte er sich ins Bett und löschte das Licht.

      Auf der Straße war das vergnügte Geplapper vor dem Flowers verstummt. Ein Lkw rumpelte vorbei.

      Stille setzte ein, in der seine Gedanken umso lauter klangen.

      Das ist nun mal das, was du am besten kannst.

      Zähneknirschend griff er wieder nach dem Lichtschalter.

      Fünfzehn Minuten, einen starken Kaffee und eine Google-Suche später fuhr er auf seiner Harley in Richtung Lincoln Tunnel.
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        The atmosphere on the streets tonight

        Is the driving beat of the world.

        Moody Blues – Cities

      

      

    

  


  
    
      Patsy hielt die Augen geschlossen.

      So sehr sie sich bemühte, sie wurde den Anblick der toten Frau nicht los. Also hob sie die Lider und schaute nach draußen.

      Das Taxi kurvte kreuz und quer erst durch Crown Heights, dann Bedford-Stuyvesant. Die Menschen, die Bars, die Läden, die erleuchteten Wohnungen in den Häusern – alles sah aus wie immer. Und dennoch wirkte es weit entfernt auf Patsy, merkwürdig fremd, wie aus einer anderen Welt.

      Lass uns weggehen von hier.

      Sie war froh, als sie endlich den südlichen Zipfel Ridgewoods erreichten, eine Siedlung nur aus Holzhäusern, eines sterbenslangweiliger als das andere.

      Schon als sie mit Eric hergezogen war, kurz nach der Hochzeit, hatte sich Patsy unwohl gefühlt.

      Ihr Ex-Mann dagegen hatte vom Leben nie mehr erwartet – seine Arbeit als Schlosser, ein kleines Häuschen, seine Familie, gelegentlich ein Bier und einen Bowlingabend mit Freunden.

      Patsy hatte das zu spät erkannt, aber als sie Milo kennenlernte, nicht lange gezögert.

      Wieder blickte sie auf ihr Handy.

      Noch immer kein Rückruf oder eine Nachricht von Milo.

      Erics Toyota parkte vor dem Haus in der 64th Lane. In fast allen Zimmern brannte Licht.

      Obwohl die Hitze sie beklommen machte, blieb Patsy kurz im Vorgarten stehen. Sie legte sich ihre Worte zurecht – gelassen, nicht zu hysterisch, was ihr ohne Zweifel schwerfallen würde.

      Sie atmete durch und klingelte.

      Es dauerte eine Weile, bis ihr Ex-Mann in der Tür erschien. »Eine Stunde«, blaffte er sofort los, »eine Stunde hast du gesagt!«

      »Eric ...«

      »Und jetzt ist Christie schon eingeschlafen.«

      »Ist Milo hier?« Noch während die Frage aus ihr herausplatzte, schalt sich Patsy eine Närrin.

      Erics Gesicht schwoll vor Zorn rot an. »Wie bitte?«

      »Milo? Ist er hier?«

      »Nein, ganz sicher nicht, und ich hab dir gesagt, ich will ihn auch nicht ...« Er stutzte. »Wie siehst du eigentlich aus?«

      »Ich ...«

      »Ist das da Blut an deiner Bluse?«

      Bestürzt blickte sie an sich hinab. »Nein, das ... das ist Ketchup.«

      »Das ist doch Blut!« Mit hochrotem Gesicht fixierte er sie. »Was ist passiert?«

      Etwas in ihr wollte ihm die Wahrheit an den Kopf schleudern. Nur knapp war sie einem Killer entronnen, der vor ihren Augen kaltblütig einen Mann abgestochen hatte. Sie hatte die grausig entstellte Leiche einer Frau finden müssen.

      Was für eine kranke Scheiße ist das?

      Erschöpfung schwappte über sie hinweg, und mit ihr die Panik, der Schock und der Ekel der letzten Stunden.

      »Patsy!«

      Sie stürzte an ihrem Ex-Mann vorbei ins Gäste-WC, schaffte es aber nicht bis zum Klo. Ihr halb verdautes Abendessen klatschte ins Waschbecken, an die Wand, auf die Fliesen.

      »Verflucht, Patsy!«

      Sie würgte und erbrach sich noch einmal.

      Im Spiegel entdeckte sie eine fremde Frau, aschfahl, das Haar zerzaust, ihr Gesicht zerkratzt, ihr Blick von Tränen getrübt.

      Entkräftet ließ sie den Rucksack zu Boden fallen und sank auf den Klodeckel.

      Ihre Hände zitterten. Sie gierte nach einer Zigarette, obwohl sie wusste, dass diese nicht helfen würde, geschweige denn etwas ändern.

      Nur langsam beruhigte sich ihr Magen.

      Was von Eric dagegen nicht zu behaupten war. »Patsy«, mit finsterer Miene stand er im Türrahmen, »was ist hier los?«

      Patsy wollte ihm antworten. Doch was sollte sie sagen? Was würde nicht zu weiteren Vorwürfen führen? »Nichts.«

      »Nichts?«

      Schwach schüttelte sie den Kopf. »Nein, nichts.«

      »Verflucht, Patsy, du kommst Stunden zu spät, schaust unmöglich aus, kotzt das Klo voll und –«

      »Ich mach das wieder sauber.«

      »Darum geht es doch gar nicht!«

      Mit einem Seufzen ließ sie die Schultern hängen.

      »Schau dich doch mal an! Glaubst du ernsthaft, so lasse ich zu, dass du Christie mitnimmst?«

      »Eric ...«

      »Ich habe dich immer wieder gewarnt!«

      »... kann ich ...«

      »Wenn du so weitermachst, dann ...«

      »... hier duschen?«

      Eric glotzte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

      »Bitte«, fügte sie hinzu.

      Er setzte zu einer empörten Antwort an, aber dann schloss er wieder den Mund.

      Sekundenlang schien er mit sich zu ringen.

      »Meinetwegen«, sagte er schließlich, »aber danach müssen wir reden. Das geht so nicht weiter, wirklich, Patsy, auf keinen Fall.«

      Sie beließ es bei einem Kopfnicken, Hauptsache, er gab endlich Ruhe. Sie stemmte sich empor und trottete zur Abstellkammer.

      »Lass gut sein«, Eric schloss zu ihr auf, »geh du lieber duschen, das ist dringender.« Naserümpfend entwand er ihr einen Putzlappen. »Das erledige ich.«

      Sie erhob keinerlei Protest, schleppte sich stattdessen hoch ins Badezimmer, wo sie sich den Kopf unter die Brause hielt.

      Mit wunderbar kaltem Wasser wusch sie sich das Erbrochene von ihrem Mund, ihren Lippen und ihrem Kinn, dann trank sie gierig einige Schlucke. Das Wasser schmeckte nach Chlor, aber das kümmerte Patsy nicht. Sie fühlte sich wie ausgedörrt.

      Während sie sich entkleidete, fiel ihr auf, wie wenig sich das Bad seit ihrer Scheidung verändert hatte.

      Ihr Bademantel fehlte, ihre Seifen und Deodorants, aber ansonsten war alles noch wie bei ihrem Einzug vor Jahren – die Regale, die Waschmaschine, der Trockner, der rote, herzförmige Badvorleger, selbst das Bild an der Wand, das sie während ihres Urlaubs in Florida zeigte, Eric, Patsy und Christie, kurz nachdem sie ein Jahr alt geworden war. Damals waren sie eine glückliche Familie gewesen.

      Nur für Christie machst du das.

      Sie stieß auf, ihr Magen war nach dem vielen Wasser wie aufgebläht. Sie fühlte sich träge, hatte keine Kraft, sehnte sich nach einem Bett.

      Allerdings hatte sie keinen blassen Schimmer, wo sie diese Nacht Unterschlupf finden würde.

      Sie guckte auf ihr Handy.

      Hatte Milo ihre Nachricht erhalten? War er auf dem Weg hierher?

      Warum verdammt nochmal meldete er sich nicht?

      Als sie unter die Dusche stieg, fiel ihr auf, dass sie den Rucksack unten im Gäste-WC hatte liegenlassen.

      Sie glitt in Erics Bademantel und hastete die Treppe hinunter.

      Aus dem Wohnzimmer tönten die ABC News, die von einem Einbruch in der Upper East Side berichteten, gestohlenem Geld und Schmuck – und einem entsetzlichen Mord an Maggy und Ivo Weitzman.

      Eric saß auf der Couch, mit dem Rücken zu ihr. Er telefonierte.

      Neben ihm lag der geöffnete Rucksack, daneben Geldbündel, eine Goldkette, Diamantringe.

      »Ja, Officer«, sagte Eric, »ich glaube ...«

      
        
        ***

      

      

      Der John F. Kennedy Boulevard führte Pearl quer durch New Jersey.

      Die Neonreklamen der Motels flogen an ihm vorüber, etliche Autohäuser und noch mehr Fastfood Drive-Ins.

      Erst im bürgerlichen Greenville änderte sich das Bild.

      Die New England-Holzhäuser reihten sich dicht an dicht, einzig das Haus der Sharpios stand mit Abstand, obendrein versetzt zur Garfield Avenue.

      Sowohl in den Zimmern als auch unter den Gauben brannte Licht.

      In der Doppelgarage nahm ein Mann in Flipflops, Shorts und T-Shirt eine Playstation aus dem Kofferraum eines Cherokee. Er hielt inne, als Pearl die Harley vor der Einfahrt parkte. »Sir, kann ich Ihnen helfen?«

      »Mr Sharpio?«

      »Und wer sind Sie?«

      »Vorsicht«, sagte Pearl und zeigte auf die Konsole, »Sie zerkratzen Ihren Wagen.«

      »Oh, verdammt!« Sharpio stellte die Konsole ab und beäugte den Kotflügel seines Jeeps. »Das ist noch mal gut gegangen, besten Dank.« Er wandte sich wieder zu Pearl. »Also?«

      »Ich bin auf der Suche nach Ihrer Frau.«

      Sharpios Miene verfinsterte sich. »Hier ist sie nicht. Sie ist ausgezogen.«

      »Was glauben Sie: Wo könnte sie sein?«

      Sekundenlang hüllte sich Sharpio in Schweigen.

      Aus einem der Nachbargärten stieg würziger Barbeque-Duft, das Klirren von Bierflaschen, gut gelaunte Stimmen.

      Sharpio schlug den Kofferraum zu. Während er die Einfahrt hinunterschlappte, steckte er sich eine Zigarette an. »Das habe ich mir gedacht.«

      »Was?«

      »Erst lässt dieser Trump die Polizei bei mir anrufen, dann ...« Sharpios Blick streifte Pearls Gesicht, »... dann schickt er jemanden wie Sie.«

      »Wie mich?«, grummelte Pearl.

      »Sie sind doch ein Privatdetektiv, oder?«

      »Mr Trump macht sich nur Sorgen.«

      »Dad?« Ein Junge, keine acht oder neun Jahre alt, barfuß und in einem knatschgelben Schlafanzug, betrat die Garage. »Wo bleibst du denn?«

      Sharpios Miene entspannte sich. »Ich bringe dir die Playstation gleich auf dein Zimmer.«

      »Das hast du schon vor einer halben Stunde gesagt.«

      »Geh schon mal vor, Michael.« Lächelnd winkte Sharpio dem Kleinen. »Ich komme sofort nach, okay?«

      Pearl blickte ihm nach. »Sie haben einen Sohn?«

      »Nicht mit Francine, falls Sie das meinen.« Sharpios Lächeln erlosch. »Michael ist aus meiner ersten Ehe, zum Glück.«

      Wieder schwieg er für eine Weile.

      In seinem Freizeitdress hatte Frank Sharpio kaum Ähnlichkeit mit jenem Mann, dessen Fotos Pearls Google-Suche gezeigt hatten.

      Mit seinem Lebensmittelgroßhandel Eat & Drink Sharpio's Inc. belieferte er Restaurants und Hotels, die meisten in Manhattan, einige Schulen, sogar eine Bank an der Wallstreet. Er arbeitete zusammen mit lokalen Bäckereien, einer Schlachterei in East New York, einem Getränkehersteller aus Atlanta. Ein paar Artikel waren gespickt mit Bildern von Galas und Charity-Events. Die Männer trugen Anzüge, die Frauen elegante Kleider.

      Auf einigen dieser Fotos hatte Pearl Sharpios Frau erkannt. Viel mehr Fotos von ihr hatte er in den Online-Berichten über ihre Auftritte im Melodaty gefunden, auch die New York Times-Notiz, die Trump ihm gezeigt hatte.

      Die neue Diva am Broadway!

      »Ich gehe davon aus«, sagte Sharpio, »dass er Ihnen nicht alles erzählt hat.«

      »Was hätte er mir erzählen sollen?«

      »Dass ich ihn davor gewarnt habe. Dass sie ihm irgendwann den Laufpass gibt.« Sharpio sog an seiner Zigarette. »So wie mir.« Grimmig stieß er den Rauch aus seiner Lunge. »Obwohl ich damit nicht gerechnet habe, nicht nach fünf Jahren Ehe. Ich habe immer ...« Er brach ab.

      Erwartungsvoll sah Pearl ihn an.

      Sharpio rauchte grübelnd, als überlegte er, inwieweit er Pearl in seine privaten Probleme einweihte. »Ach, was soll's!« Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte immer gehofft, dass es sich mit der Zeit irgendwann legt, vielleicht nach einem Kind, mit Familie oder ... Verdammt, ich hätte es besser wissen müssen, verstehen Sie?«

      »Offen gestanden – nein.«

      »Unsere Ehe, mein Sohn, all das«, Sharpios Arm beschrieb einen Kreis, der sein Haus, das Auto, den Garten, die Straße, vielleicht sogar ganz New Jersey umfasste, »stand bei ihr stets an zweiter Stelle. Ihre Karriere war für sie alles, schon immer. Ich habe das viel zu spät begriffen.«

      »Das tut mir leid.«

      »Nein, tut es nicht, ist schließlich nicht Ihre Schuld, oder?« Mit einem schiefen Grinsen schnippte Sharpio Asche ab. »Was ich Ihnen zu erklären versuche: Francine ist rücksichtslos. Was sie will, kriegt sie auch, früher oder später. Der Erfolg im Melodaty gibt ihr recht, ein zweifelhafter Erfolg, meiner Meinung nach, aber das wird Ihnen Trump ganz sicher übermittelt haben, habe ich recht?«

      Pearl beließ es bei einem Kopfnicken.

      »Sei's drum, sie hat endlich all das, was sie sich immer erträumt hat: ein begeistertes Publikum, überschwängliche Kritiken und, noch viel wichtiger, vielversprechende Angebote.«

      »Sie glauben ...«

      »Ja, ich sagte doch, für sie ist die Bühne alles. Die große Bühne.«

      »Verstehe.«

      »Nicht dass Sie mich missverstehen, ich kann Trumps Unmut durchaus nachvollziehen, er hat sein«, mit seinen Fingern deutete Sharpio Anführungszeichen an und Funken flogen von seiner Kippe, »Stück ganz auf Francine zugeschnitten, und er hatte viele, neue Pläne mit ihr. Und dann noch, herrje, seine unerfüllte Sehnsucht.«

      Pearl hob die Augenbraue.

      Lächelnd schnippte Sharpio seine Kippe zu Boden und zertrat sie. »Hat er Ihnen das auch verschwiegen?«

      »Sie wussten davon?«

      »Jeder hat davon gewusst. Das war einfach nicht zu übersehen.«

      »Er meinte, Sie seien der Überzeugung gewesen, er und Ihre Frau ...«

      »Das hat er gesagt? Nein, dieser Überzeugung war ich nicht. Allein die Vorstellung, er und Francine ... Absurd!« Sharpio schnaubte. »Ich werde Ihnen mal was verraten: Sie hat ihn nur benutzt, wie jeden anderen, mich eingeschlossen. Und jetzt, wo sie endlich ihren Durchbruch erlebt, ist er ihr nicht mehr nützlich.«

      »Auch auf die Gefahr hin mich zu wiederholen: Wo, denken Sie, könnte Sie jetzt sein?«

      »Was weiß ich denn. Am ehesten wohl dort, wo man ihr das lukrativste Angebot unterbreitet hat.« Noch ehe Pearl nachhaken konnte, fügte Sharpio hinzu: »Vielleicht in Las Vegas. Oder sogar Hollywood. Wundern würde mich das nicht. Wie ich schon sagte: Was sie will, kriegt sie auch.« Er atmete angestrengt durch. »Sie werden sehen, schon bald wird sie wieder auftauchen und der Welt ihre frohe Botschaft verkünden, wahrscheinlich im Arm eines wohlmeinenden Bonzen.« Er stieß die Luft wieder aus. »Ich hoffe, ich habe jetzt etwas Klarheit schaffen können in dieser leidlichen Angelegenheit, und besser, Sie erklären das auch Mr Trump. Ich möchte einen Schlussstrich ziehen, allein schon meinem Sohn wegen. Haben Sie Kinder, Mr ...«

      Doch Pearl war bereits auf dem Weg zu seiner Harley.

      Er startete sie und schaute noch einmal zur Einfahrt hoch.

      Sharpio war bereits im Haus verschwunden, die Garage geschlossen.

      Egal was ihr Mann Ihnen über Francine erzählt ...

      Statt zurück zum John F. Kennedy Boulevard fuhr Pearl über die I78 zum Holland Tunnel, der ihn in Tribeca ausspuckte.

      Von dort war es ein Katzensprung bis nach Soho.

      ... glauben Sie ihm nicht.

      Zweifellos stand Frank Sharpios geduldiges Auftreten nicht im Einklang zu der Beschreibung, die Trump von ihm gemacht hatte. Außerdem klangen seine Erklärungen schlüssig, sodass sie Trumps Verdacht nicht untermauerten.

      Allerdings hatten sie ihn auch nicht entkräftet.

      In der Wooster Street hielt er neben der Einfahrt zum Parkhaus.

      Nur einen Block vom Theater.

      Der sichtlich gelangweilte Pförtner trat aus seinem Verschlag. »Hey Mann, eine hübsche Lady haben Sie da.«

      
        
        ***

      

      

      Wütend wollte Patsy ihrem Ex-Mann an die Gurgel.

      Sie hielt in der Bewegung inne. Vielleicht war es besser, wenn sie keine Zeit mehr vergeudete.

      Willst du den Cops erklären ...

      Sie hastete wieder hoch ins Bad. Noch während sie sich in ihre verschwitzten, stinkenden Klamotten zwängte, wollte sie hinüber in Christies Zimmer.

      Unten in der Diele tauchte Eric auf. Er näherte sich der Treppe.

      Mit klopfendem Herz stolperte Patsy zurück ins Badezimmer. Sie drückte die Tür ins Schloss und ließ die Dusche laufen. Gerade rechtzeitig.

      Eric klopfte. »Patsy?«

      »Was ist?«

      »Wie lange brauchst du?«

      »Einen Moment noch.«

      »Willst du was essen?«

      »Nein.«

      »Ich kann dir gerne was machen.«

      »Ich habe keinen Hunger«, rief Patsy, und das war nach allem, was ihr heute widerfahren war, nicht einmal gelogen.

      »Lieber etwas trinken? Du solltest bei der Hitze viel Wasser trinken, vor allem, wenn dir schlecht ist.«

      Schieb dir dein Wasser sonst wohin, lag es Patsy auf der Zunge, genauso wie deine verlogene Besorgnis!

      Nur mühsam bezwang sie ihren Zorn. In Wahrheit, das war ihr klar, ging es ihrem Ex-Mann doch nur darum, dass sie das Haus nicht mehr verließ, bis die Cops eintrafen. Was wiederum bedeutete, dass sie schleunigst verschwinden musste.

      »Ja, danke«, sagte sie in das Plätschern der Dusche, »ich komme gleich.«

      Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür, drückte ihr Ohr aufs Holz, vernahm aber keine Schritte, die sich entfernten.

      Stattdessen senkte sich die Türklinke hinab.

      Patsys Nackenhaare richteten sich auf.

      Was hatte Eric vor? Wollte er das Bad betreten? Warum?

      Und wieso hatte sie in ihrer Hektik das Schloss nicht verriegelt?

      Jenseits der Tür hörte sie Eric etwas murmeln. Sie verstand kein Wort, aber zum Glück schien er sich zu besinnen.

      Er ließ von der Klinke ab. Seine stapfenden Schritte entfernten sich die Stufen hinab ins Erdgeschoss.

      Langsam zog Patsy die Tür einen Spalt auf.

      Unten verschwand ihr Ex-Mann in der Küche.

      Ohne zu zögern, huschte sie ins Kinderzimmer.

      Christie schlief in ihrem Bettchen tief und fest. Mit den Armen hielt sie Frodo, ihren Lieblingskuschelhobbit, umschlungen, gefühlt seit ihrer Geburt.

      Im sanften Schein einer Hobbit-Nachtleuchte stand ein kleiner, bunter Koffer wie verloren neben dem Bett.

      Patsy verspürte einen Stich.

      Selbstverständlich hole ich dich ab.

      Wehmütig betrachtete sie ihre schlummernde Tochter, für Sekunden unfähig sie aus dem Schlaf zu reißen.

      Aus der Küche drang ein Gläserklirren.

      Was Patsys Hemmung löste. »Christie«, flüsterte sie.

      Die Kleine reagierte nicht.

      Patsy berührte sie sachte an der Schulter. »Christie!«

      Ihre Tochter nuschelte im Schlaf.

      »Christie, Darling!« Patsy rüttelte heftiger.

      Endlich blinzelte Christie. »Mum?«

      Patsy zwang sich zu einem Lächeln. »Aufstehen!«

      Verstört guckte die Kleine sie an.

      »Oder willst du nicht mit mir mitkommen?«

      Christie gähnte. »Dad hat gesagt, du kommst nicht mehr.«

      »Aber ich habe dir doch versprochen, ich hole dich heute ab.«

      »Fahren wir jetzt zu dir?«

      »Nein, wir ... wir machen einen Ausflug.«

      »In den Discovery Room?«

      »Der hat noch geschlossen, aber ... aber ...«, stotterte Patsy.

      Christie guckte sie schläfrig an. »Hast du dir weh getan?«

      In der Küche rasselte Besteck.

      »Ich habe dir doch ein Abenteuer versprochen«, sagte Patsy, »erinnerst du dich? Dieses Abenteuer beginnt jetzt.«

      »Was ist das für ein Abenteuer?«

      »Das .... das kann ich dir nicht verraten, sonst wäre es ja keines mehr.«

      Erneut beäugte Christie das zerschrammte Gesicht ihrer Mutter. »Tut das Abenteuer weh?«

      »Auf keinen Fall, Darling«, beeilte Patsy sich zu sagen, »auf keinen Fall. Aber du musst dich dafür ganz schnell anziehen, okay? Und du musst leise sein.«

      »Das ist ein blödes Abenteuer.«

      »Aber nein, das wird toll. Du wirst begeistert sein.«

      »Wirklich?«

      »Versprochen!«

      »Na gut«, sagte Christie und gähnte erneut.

      Patsy half ihr in ein Sommerkleidchen mit rosafarbenen Einhörnern, in ihre Sandalen, dann schnappte sie sich den kleinen Koffer.

      Christie hüpfte bereits voraus in die Diele. »Dad, wir ...«

      »Nein, Darling!« Erschrocken hielt Patsy sie zurück. Sie dämpfte ihre Stimme. »Du musst leise sein.«

      »Aber ich will Dad ...«

      »Er darf das nicht wissen, das gehört zum Abenteuer dazu.«

      In der Küche fiel klappernd Besteck auf die Fliesen. Ein Stuhl scharrte. Gott sei Dank, Eric hatte nichts mitbekommen.

      »Hast du verstanden?«, fragte Patsy. »Ganz leise musst du sein.«

      Ihre Tochter nickte.

      Patsy gab ihr einen Kuss und hob sie auf den Arm. Unter den anderen klemmte sie sich das Köfferchen.

      Ihr Puls ging schneller, während sie die Treppe hinabschlich.

      Eine Stufe knarzte.

      Sie blieb stehen, hielt den Atem an.

      Nichts geschah.

      Ohne einen Blick in die Küche lief Party weiter zur Haustür.

      Im Vorbeigehen sah sie im Wohnzimmer den Rucksack auf dem Sofa.

      Sie lief darauf zu, stellte Christie ab und stopfte die Geldbündel, die Goldkette und die Diamantringe zurück in den Rucksack.

      Obwohl die Klimaanlage rasselte, schwitzte sie.

      »Mum?«, fragte ihre Tochter.

      »Pst«, machte Patsy, »denk daran ...« Sie warf sich den Rucksack über die Schulter und nahm Christie an die Hand. »... ganz leise.«

      An der Garderobe schnappte sie sich den Schlüsselbund. Sie trat in die Hitze hinaus und eilte zum Toyota.

      Erleichtert schaltete sie in dem Wagen die Klimaanlage an.

      Sie war einen halben Block gefahren, als sie ihre Tochter auf der Rückbank sagen hörte: »Mum, wir haben Frodo vergessen.«

      
        
        ***

      

      

      Pearl blieb neben seiner Harley stehen.

      One and two and a three and four, dudelte Rihanna aus dem Radio im Pförtnerhäuschen, come on let me know if you want some more.

      Der Pförtner fegte sich Chipskrümel von seinem Hemd, das sich über seinen dicken Bauch spannte. Dann kam er näher, seinen Blick nach wie vor auf das Motorrad gerichtet. »Ist das etwa eine ...«

      »... FLH 1200 Electra Glide, ja.«

      »Und welches Baujahr?«

      »1978.«

      »Wow«, der Pförtner pfiff begeistert, »wie kommt man heutzutage noch an eine solch hübsche Lady?«

      »Auf dem Flohmarkt an der Columbus Avenue. Durch Zufall.«

      »Aber nicht in diesem Zustand, stimmt's?«

      »Ich habe sie selbst restauriert.«

      »Kein Scheiß?« Erstaunt sah der Pförtner zu Pearl. »Autsch!«

      »Wie bitte?«

      »Die muss mächtig weh getan haben, stimmt's? Ich habe auch eine.« Der Pförtner raffte sein Hemd über die massige Hüfte und entblößte stolz eine fleischige Narbe, das Resultat eines Schrapnells oder vielleicht sogar einer Splitterbombe. »Bei mir war's Afghanistan. US Marines Corps. Und bei Ihnen?«

      Die Sache mit dem kleinen Mädchen ...

      »Marsoc«, sagte Pearl.

      »Special Operation? Wow!« Mit einem weiteren, anerkennenden Pfiff stopfte der Pförtner sein Hemd in die Hose. »Hey Mann, freut mich sehr, ich bin Lester.«

      Ein Lkw rumpelte über den Asphalt und parkte ein Stück die Straße rauf in zweiter Reihe vor einem Supermarkt.

      Die Musik im Pförtnerhäuschen war verklungen.

      Stattdessen kamen die Nachrichten. Im Fall der verhafteten Lokalpolitiker zeigte sich Wyland Chambers, Sprecher des City Councils und Bürgermeisterkandidat, in einer ersten Stellungnahme zutiefst erschüttert.

      »Und jetzt, Lester, sind Sie also in diesem Parkhaus gestrandet?«, fragte Pearl.

      »Das trifft es wohl auf den Punkt.«

      »Wie oft die Woche müssen Sie ran?«

      »Fast jeden Tag, auch am Wochenende, aber was will ich machen? Der Silver Star alleine macht mich nun mal nicht satt. Ich sag's Ihnen, erst dieser Taliban-Mist«, er hielt sich die Hüfte, »dann noch die Scheidung, zwei Kinder, unser Haus, die Hypothek – meine Ex hat mich bis aufs Hemd ausgezogen, als wäre –«

      Den Rest seiner Worte verschluckte das Geheul einer Sirene.

      Mit blitzendem Blaulicht hielt eine Verkehrsstreife hinter dem Lkw.

      Die Cops lieferten sich einen Schlagabtausch mit dem Fahrer.

      »Mal wieder typisch!«, brummte der Pförtner und sein Bauch wogte. »Sollen sie ihn doch einfach seinen Kram ausladen lassen.«

      »Viel Verkehr herrscht um diese Zeit nicht, oder?«

      »Ach was, aber was erwarten Sie von diesen Korinthenkackern? Mir haben sie auch mal ein Knöllchen verpasst, weil ich zu schnell auf dem Greenway gefahren bin, nachts um halb 3. Keine Sau weit und breit. Und sowieso waren es nur zehn Meilen. Zehn Meilen! Wenn überhaupt!«

      Drüben stieg der Lkw-Fahrer mit einem wütenden Fluch in die Kabine und rumpelte davon.

      Gleich darauf war auch der Streifenwagen verschwunden.

      Die Radionachrichten waren bei dem Mord in der Upper East Side angelangt.

      Ersten Gerüchten zufolge waren Maggy und Ivo Weitzman ein weiteres Opfer des Burglary-Killers, auf dessen Konto bereits drei brutale Morde in den letzten Monaten gingen, ohne dass die Polizei eine Spur von ihm hatte.

      »Lester«, sagte Pearl, »kennen Sie Mr Trump?«

      »Unseren Präsidenten?«

      »Den Theaterchef. Vom Melodaty. Nur einen Block von hier.«

      »Ach so, den meinen Sie, klar, netter Kerl. Er hat einen Stellplatz hier. Wieso fragen Sie nach ihm?«

      »Er hat mich um Hilfe gebeten.«

      »Alles in Ordnung mit ihm?«

      »Er macht sich Sorgen um Mrs Sharpio.«

      »Oh, die Schauspielerin.«

      »Sie hat auch einen Parkplatz.«

      »Ja«, bestätigte Lester, »ich sehe sie fast jeden Abend, eine hübsche Dame, ich meine, sie ist auch nur schwerlich zu übersehen. Ich war zwar –«

      Eine Hupe unterbrach seinen Redefluss. Vor der Ausfahrt stand ein BMW. »Der Automat nimmt mein Ticket nicht an«, beschwerte sich der Fahrer.

      Lester stapfte zu ihm hinüber.

      Kurz darauf eilte er in seinen Verschlag und drückte einen Knopf.

      Kaum war die Schranke oben, raste der BMW in die Nacht davon.

      »Bitte, gern geschehen!«, schimpfte Lester ihm nach. Augenrollend stopfte er sich Kartoffelchips in den Mund und leckte sich die Finger. »Wo waren wir stehengeblieben?«

      »Mrs Sharpio.«

      »Ja genau, ich war zwar noch in keiner ihrer Vorstellungen, wann auch? Muss ja immer arbeiten. Aber sie soll großartig sein.« Lester runzelte die Stirn. »Ist sie verschwunden?«

      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Pearl.

      »Na, erst waren die Cops hier ...«

      »Die Cops?«

      »... und jetzt stellen Sie Fragen nach ihr. Außerdem, sie war seit drei Tagen nicht mehr da.«

      »Was haben die Cops gewollt?«

      »Sie haben die Festplatte mit den Aufnahmen der Überwachungskameras beschlagnahmt.«

      »Vom Abend vor drei Tagen.«

      »Genau die.«

      »Haben Sie verraten aus welchem Grund?«

      »Nein, haben sie nicht. Eigentlich haben sie so gut wie gar nichts verraten.« Lester grinste. »Korinthenkacker.«

      »Die Aufnahmen sind also weg«, stellte Pearl ernüchtert fest.

      »Nein, Mann«, Lesters Grinsen wurde noch breiter, »das habe ich nicht gesagt.«

      
        
        ***

      

      

      Einem ersten Reflex folgend trat Patsy die Bremse.

      Willst du den Cops erklären ...

      Sie gab wieder Gas.

      »Mum«, wiederholte ihre Tochter eine Spur verzweifelter, »wir haben Frodo vergessen.«

      Patsy passierte die Kreuzung zur 65th Street.

      »Mum!«, schimpfte Christie. »Wir ...«

      »... holen Frodo später.«

      »Aber Frodo muss mit.«

      »Christie, er läuft dir ...«

      »Du hast versprochen, dass er mitkommt.«

      »... doch nicht weg.« Kurz drosselte Patsy die Geschwindigkeit und blickte über die Schulter zur Rückbank.

      Das Licht einer vorbeigleitenden Straßenlaterne ließ sie für einen kurzen Moment Christies empörte Miene erkennen.

      Patsy setzte ein ermutigendes Lächeln auf, bevor sie ihren Blick wieder nach vorne richtete. »Wir holen ihn morgen, okay?«

      »Nein, jetzt!«

      »Aber Frodo ...«

      »Nein!«

      »Er wird ...«

      »Nein!«

      »Bitte, Darling«, Patsy ließ den Toyota am Straßenrand ausrollen, »beruhige dich, wir ...«

      »Neeeeeeeeeein!« Ihre Tochter schrie wie am Spieß.

      Panik machte sich in Patsy breit.

      Wie viel Zeit war seit Erics Anruf bei der Polizei vergangen? Wie lange blieb ihr noch, bis die Cops endlich auftauchten?

      Auf der Rückbank brüllte Christie ohne Ende.

      »Ich hole Frodo«, stöhnte Patsy.

      Ihre Tochter zeterte.

      »Hast du verstanden? Ich hole ihn!«

      Die Kleine gab keine Ruhe.

      »Verdammt, Christie«, blaffte Patsy, »ich hole ihn doch, ich hole deinen gottverdammten Frodo!«

      Christies Geschrei schraubte sich noch eine Oktave höher.

      Patsy fluchte über sich selbst. Ihre Tochter anzuschreien, machte die Sache nicht besser. Sie fühlte sich nur schlechter. Aber war das ein Wunder nach diesem Tag, diesem Schrecken, diesem gottverdammten Albtraum?

      Und jeden Moment rechnete sie mit dem Sirenengeheul der Cops.

      »Christie, Darling, es tut mir leid«, sagte sie, »es tut mir leid, es war nicht so gemeint, du brauchst nicht mehr weinen, ich hole Frodo und alles ... alles wird wieder gut, das verspreche ich dir.«

      Patsy war sich nicht sicher, wem sie mehr Mut zusprach. Aber Gott sei Dank, ihre Tochter beruhigte sich.

      »Nur musst du mir eines versprechen: Dass du im Wagen auf mich wartest.«

      Christie sah sie mit verquollenen Augen an.

      »Versprochen?«

      Zögerlich nickte ihre Tochter.

      »Und was man verspricht, das muss man halten.«

      Noch ein Kopfnicken.

      »Ich hab dich lieb«, sagte Patsy und stieg aus dem Wagen.

      Während sie auf das Haus zueilte, überlegte sie verbissen, wie sie sich unbemerkt in Christies Zimmer würde hochschleichen können.

      Viel Zeit war seit ihrem Verschwinden nicht vergangen.

      Vielleicht hatte Eric es noch gar nicht mitbekommen. Möglicherweise war er immer noch in der Küche beschäftigt und –

      »N'Abend, Patsy«, vernahm sie eine tiefe, sonore Stimme.

      Erschrocken gefror Patsy in der Bewegung.

      Erst jetzt bemerkte sie am Gehweg zwei Männer, der eine bärtig und ergraut, der andere deutlich jünger.

      Sie glaubte ihre ehemaligen Nachbarn zu erkennen, Vater und Sohn.

      »Patsy, warst du bei Eric?«, fragte der Ältere, der mit der bärigen Stimme.

      »Ja«, vergeblich versuchte sie sich an seinen Namen zu erinnern, »ich ... ich hab Christie abgeholt.«

      »Hat ganz schön geschrien, die Kleine«, er lachte auf, »das war nicht zu überhören.«

      Patsy zwang sich zu einem unbekümmerten Lächeln. »Sie hat was zu Hause vergessen, und du weißt ja, wie es mit Kindern so ist, spät abends, wenn sie müde sind.« Mit einem Mal fiel ihr sein Name wieder ein. »Also, Jack ...«

      »Warte, Patsy!«

      »... ich muss jetzt weiter.«

      »Hast du Doggy gesehen?«

      »Nein, ich ...«

      »Du erinnerst dich doch noch an Doggy, oder? Er läuft immer weg, der blöde Köter. Jedes Mal das Gleiche.«

      »Ich muss jetzt wirklich los, Jack.«

      »Jake«, rief er ihr nach, »mein Name ist Jake.«

      Aber da hastete sie bereits weiter bis vor die Haustür. Sie wollte sie entriegeln.

      Die Tür glitt von selbst auf.

      Offenbar hatte sie sie in ihrer Eile vorhin nicht richtig zugezogen.

      Auch gut, dachte Patsy, es machte einiges leichter. Sie horchte ins Haus. Keine Geräusche.

      Vorsichtig tapste sie in die Diele.

      Das Wohnzimmer lag verlassen, nach wie vor lief ABC News.

      Unbestätigten Quellen zufolge, so erklärte der Moderator, ging der Mord an Maggy und Ivo Weitzman auf das Konto des Burglary-Killers.

      Unwillkürlich schlich Patsy schneller.

      Seit Wochen trieb der Killer sein Unwesen in der Stadt, brach in Häuser vornehmlich älterer, wohlhabender Paare, Frauen oder Männer ein, raubte sie aus, folterte sie, tötete sie.

      Der Polizei fehlten jegliche Hinweise auf ihn.

      Schaudernd huschte Patsy an der Küche vorbei, die Treppe hoch ins Kinderzimmer.

      Mit Frodo in der Hand lief sie wieder hinunter.

      Diesmal warf sie im Vorbeigehen einen Blick in die Küche.

      
        
        ***

      

      

      Pearl sah den Pförtner überrascht an.

      Yeah boy I like it yeah boy I like it, sang Rhianna, love it when you talk that talk to me yeah.

      »Wir speichern die Aufnahmen zweifach«, sagte Lester mit einem breiten Grinsen, »einmal auf einer Festplatte, dann in einer Cloud oder wie man das nennt. So genau kenne mich damit nicht aus.«

      »Haben die Cops davon gewusst?«

      »Die Korinthenkacker? Ich sah keinen Grund, sie darauf hinzuweisen.«

      »Ich würde gerne einen Blick auf die Aufnahme werfen.«

      »Sollte kein Problem sein.« Lester pickte sich einen Chipskrümel vom Hemd, betrachtete ihn versonnen, bevor er ihn verzehrte. Dann schaute er zu Pearl. »Und Sie haben wirklich nicht gelogen, als Sie sagten, Sie helfen Mr Trump?«

      »Falls er Ihnen das bestätigen soll ...«

      »Hey Mann, kein Problem, ich mag Mrs Sharpio. Also nicht so wie Sie jetzt vielleicht denken. Ich hätte sowieso keine Chance bei ihr, sie spielt in einer anderen Liga. Wobei ich nicht mal weiß, in welcher Liga ich noch spiele. Und ob überhaupt.« Lester lachte auf. »Aber wenn Sie wie ich die ganze Nacht in der Hitze herumsitzen, da kann Ihnen ziemlich langweilig werden. Die meisten Leute fahren nur vorbei, keiner sagt Danke, nicht einmal Goodbye.«

      »Da ist ein Schwatz eine willkommene Abwechslung.«

      »Es mag viel über Mrs Sharpio berichtet worden sein, sie war ziemlich erfolgreich, so eine Art Star, oder?«

      »Kann man so sagen.«

      »Aber sie war nicht abgehoben, nicht so wie andere Leute, die nicht in der Zeitung stehen. Sie war sich nie zu fein für eine Plauderei. Also, wenn sie in der Klemme steckt, dann helfe ich gerne, okay?« Lester hängte ein Schildchen an die Scheibe seines Pförtnerhäuschens. To the restroom. Be back soon.

      Er ging voraus ins Treppenhaus, wo er sich hinauf in den zweiten Stock mühte. Er entriegelte die Tür zu einem Kontrollraum – ein großer Schreibtisch, darauf im Halbkreis ein Dutzend Bildschirme, die abwechselnd unterschiedliche Bereiche im Parkhaus zeigten.

      »Normalerweise sind wir nachts zu zweit«, sagte Lester und ließ sich schwer atmend auf den freien Stuhl fallen, »aber Mike haben sie letztes Jahr gekündigt. Nachts, haben sie gemeint, passiert hier eh nichts.« Vergrätzt hieb er auf die Tastatur ein. »Offensichtlich aber wohl.«

      Er brauchte eine Weile, bis er fand, was er suchte.

      »Das Problem ist«, sagte er, »nicht alle Parkbereiche werden abgedeckt.«

      »Der von Mrs Sharpio gehört dazu.«

      »Ganz genau. Ich hatte das Gefühl, die Cops wussten das. Sie haben sich nur für die Kameras an der Ausfahrt interessiert.« Lester drückte eine Taste und die Aufnahme lief ab, in der unteren Ecke waren Datum und Uhrzeit eingeblendet.

      Aufmerksam verfolgte Pearl das Ein- und Ausfahren der Autos.

      Lester spulte vor, die Pkws bewegten sich jetzt im Zeitraffer durch das Bild. Es erinnerte an einen alten Stummfilm aus den Goldenen Zwanzigern.

      Boulevard der Begierde.

      Als die Aufnahme 23.11 Uhr zeigte, ließ Lester sie wieder in normaler Geschwindigkeit laufen. »Da, der Mercedes, das ist Mrs Sharpios Wagen.«

      »Wer ist der Mann am Steuer?«

      »Den hab ich noch nie gesehen.«

      »Auch nicht in Begleitung von Mrs Sharpio?«

      »Nicht dass ich mich erinnern kann.«

      »Können Sie sein Gesicht heranzoomen?«

      »Ich glaub schon.«

      Kurz darauf füllte ein aufgedunsener, glatzköpfiger Schädel den Bildschirm aus.

      Pearl machte ein Handyfoto von ihm.

      Auf dem Weg zurück zum Pförtnerhäuschen wählte er Trumps Nummer, doch der nahm den Anruf nicht entgegen.

      Pearl mailte ihm das Bild des Glatzköpfigen. Kennen Sie diesen Mann?

      I don't wanna waste no time, yeah, dudelte Ariana Grande im Radio, you ain't got a one-track mind, yeah.

      Pearl startete seine Harley.

      »Hey Mann, hat mich echt gefreut«, rief Lester in das Motordröhnen. »Ich hoffe, Sie finden Mrs Sharpio. Sie ist echt eine Gute.« Er klopfte Pearl kumpelhaft die Schulter. »Versprechen Sie mir das?«

      Der knatternde Motor verschluckte Pearls Grummeln.

      Inzwischen machte sich der lange Tag bei ihm bemerkbar. Die Straßenlichter brannten in seinen Augen.

      Dennoch fuhr er nur zwei Blöcke weiter.

      Sie ist ein wunderbarer Mensch ...

      Falls Francine Sharpio tatsächlich nur dem Ruf eines lukrativen Angebots gefolgt war, wie ihr Mann behauptete – wieso hatten sich die Cops die Parkhausaufnahmen vom Tag Ihres Verschwindens besorgt? Und wer war der Mann am Steuer ihres Mercedes? Nur ein Freund? Ein wohlmeinender Bonze? Oder ...

      ... jetzt ist ihr was passiert.

      In der Grand Street hielt Pearl vor dem Sixty.

      Mit ihren Formholzmöbeln und knallbunten Print-Textilien schien die Lobby geradewegs den 60ern entsprungen.

      Die blonde Rezeptionistin guckte aus ihrem Kostüm, als traute sie ihren Augen nicht. »Sir, Sie möchten ein Zimmer?«, zweifelte sie.

      »Ich möchte zu Mrs Sharpio.«

      »Sind Sie mit ihr verabredet?«

      »Könnten Sie ihr Bescheid geben, dass ich da bin?« Pearl lehnte sich an den Tresen. »Bitte.«

      Reflexartig wich die Blondine vor ihm zurück. Sie wurde sich ihrer eigenen Reaktion bewusst und errötete. Hastig beäugte sie am Computer die Zimmerliste, griff zum Hörer und tippte 332.

      Pearl trat wieder einen Schritt zurück.

      Sichtlich erleichtert legte die Blondine auf. »Mrs Sharpio geht nicht ans Telefon.«

      »Hat sie das Hotel schon verlassen?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir, meine Schicht begann erst vor drei Stunden. Aber wenn Sie möchten«, die Blondine zeigte in den Flur zur Retro-Bar, »können Sie gerne auf Mrs Sharpio warten.«

      Pearl begab sich hinüber zur Bar mit ihren Nierentischen und ledernen Cocktailsesseln.

      Im Durchgang verließ ein älteres Ehepaar den Fahrstuhl und trat vor die Rezeption. Die Blondine guckte noch einmal zu Pearl, bevor sie den beiden Rentnern ihre Aufmerksamkeit schenkte.

      Pearl verschwand in den Aufzug.

      Noch ehe die Türen sich schlossen, sah er die Blondine erneut zum Telefon greifen.

      
        
        ***

      

      

      Patsys Verstand weigerte sich zu begreifen. »Eric?«

      Ihr Ex-Mann saß auf einem der Küchenstühle, sein Kopf in den Nacken gekippt, seine Arme schlaff zu beiden Seiten herabbaumelnd. Als wäre er im Sitzen eingeschlafen.

      Obwohl sich alles in ihr sträubte, tat sie einen Schritt auf ihn zu. Sie zitterte. »Eric?«

      Er hielt seinen Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen.

      Sie schnappte nach Luft. Das Beben ihres Körper wurde stärker. »Eric?«

      Seine Augenhöhlen waren blutig und leer.

      Sowas überlebt keiner.

      Sie würgte, aber nur noch bittere Galle brannte in ihrer Kehle. Sie ächzte, als sich ihr Magen zusammenzog. Ihre Finger krallten sich in Frodos zotteliges Fell, als könnte es sie davor bewahren, dass sie den Verstand verlor.

      Verdammt, hatte dieser Albtraum überhaupt kein Ende mehr?

      Aus einem der Zimmer oben kam ein Geräusch. Christies Zimmer?

      Christie!

      Der Gedanke an ihre Tochter löste Patsys Erstarrung. Sie stürmte durch die Diele, stürzte zur Haustür heraus, rannte den Gehsteig entlang. Die Hitze glich einer zähen Melange, durch sie nur langsam vorankam.

      Sie brauchte eine Ewigkeit, bis sie endlich beim Toyota stand.

      Christie war verschwunden.

      »Nein!«, stieß Patsy entsetzt hervor und sackte gegen den Wagen.

      Erst dann bemerkte sie ihre Tochter. Die Kleine lag zusammengerollt auf der Rückbank. Sie war eingenickt.

      Erleichtert japste Patsy auf.

      Die Schritte hörte sie zu spät.

      
        
        ***

      

      

      Pearl entstieg dem Fahrstuhl in der dritten Etage.

      Im Schein moosgrüner Glaskugeln schritt er über einen pastellfarbenen Teppich.

      Unweit der Tür zum Treppenhaus lag Zimmer 332.

      Bitte nicht stören, hing ein Schild an der Türklinke.

      Pearl klopfte, aber niemand öffnete.

      Er streifte sich seine Handschuhe über, rasselte mit seinem Schlüsselbund, als suchte er seinen Zimmerschlüssel. Er beugte sich zum Schloss vor, das ebenfalls ein Relikt aus den 60ern zu sein schien.

      Der Dietrich knackte es binnen weniger Sekunden.

      Die Tür quietschte, als er in Francine Sharpios Unterkunft schlüpfte.

      Ihr Wohnzimmer war fast dreimal so groß wie sein Appartement. Der Fensterblick ging raus auf das hellerleuchtete Empire State Building.

      Weniger erhebend war das Chaos in dem Zimmer.

      Mit seinem Handylicht beleuchtete Pearl eine umgestürzte Kommode. Die Schubladen hatte man herausgerissen, ihren Inhalt über den Boden verstreut.

      Die Couchpolster waren zerschnitten, die Federn herausgebrochen. Der Tisch und zwei Plastikschemel lagen auf den violett-braunen Palisandern, drumherum die Scherben einer zersprungenen Vase, der zerknickte Strauß weißer Orchideen unter einem blauen Sommerkleid, daneben schwarze Hackenschuhe, eine zerfledderte Vogue, zwei Bücher, eines die Autobiografie von Liza Minelli, das andere The City and the Pillar von Gore Vidal. Außerdem eine Tasse mit Kaffeesatz, ein Teller, zwei Löffel, Zigaretten, ein Feuerzeug, eine Halskette, ein kleiner Handspiegel, Rouge, Eyeliner.

      Der surrende Kühlschrank der Minibar stand weit offen.

      Pearl fand nichts, was ihm hätte weiterhelfen können. Weder eine hastig hingekritzelte Notiz am Zeitschriftenrand noch ein Foto, das den Mann aus dem Parkhaus zeigte oder Hinweise gab auf mögliche Liebschaften.

      Ein wohlmeinender Bonze.

      Das benachbarte Schlafzimmer, das über eine weitere Tür zum Hotelflur verfügte, war ebenso wüst zugerichtet. Die Matratze hing halb über dem Bettrahmen, ihr Stoff und die Kissen waren ebenfalls zerschnitten.

      Vor dem Kleiderschrank türmten sich Blusen, Röcke, Kleider, Hosen, Spitzenunterwäsche, Schuhe, fast ausnahmslos Stilettos. Zwischen einem Crop Top ragte eine Laptoptasche hervor. Sie war leer.

      Das Telefon in Pearls Hand vibrierte.

      Es war Bobby.

      Pearl ließ ihn klingeln, nahm sich stattdessen das angrenzende, mit Mosaik ausgelegte Marmorbad vor.

      Hier hatten sich die Einbrecher zurückgehalten. Neben einer unbenutzten Einwegduschhaube standen ordentlich aufgereiht Shampoos, Lotions und Parfüms.

      Die Badewanne, das Waschbecken und die Armaturen waren staubtrocken. Am Abfluss hatte sich Kalk abgesetzt, weil er schon eine Weile nicht mehr benutzt und gereinigt worden war, ein, zwei, vielleicht auch drei Tage.

      Als Pearl das Bad verließ, vernahm er Stimmen im Flur.

      Er schaltete das Handylicht aus.

      Auf dem Gang kicherte eine Frau, dann entfernten sich die Leute.

      Pearl machte das Licht wieder an.

      Sein Blick fand die Dielenbretter vor der Tür.

      Der Bruchteil eines Schuhabdrucks war zu erkennen, so winzig, grau und sandig, dass man ihn in der Eile übersah.

      Ein zweiter, noch kleinerer Abdruck befand sich einen halben Meter weiter.

      Dann verlor sich die Spur.

      Allerdings schien sie, aus der Nähe betrachtet, gar kein Sand zu sein, sondern Mehl, Talk oder ein ähnliches Pulver. Doch um es genauer zu bestimmen, war es zu dunkel, ihm fehlte ein Vergleich – und die Zeit.

      Rasch entsorgte Pearl die Einwegduschhaube aus der Plastiktüte.

      Mit einem der Löffel schabte er behutsam etwas von dem Pulver in die knisternde Tüte.

      Erneut vibrierte sein Telefon.

      Um ein Haar hätte er die Schritte überhört, die sich im Hotelflur näherten.

      Sie verharrten vor dem Wohnzimmer von 332.

      Die Türklinke klackte, die Tür quietschte.

      Pearl stopfte sich die Tüte in die Hosentasche und sprang zur Tür.

      Nebenan betrat jemand das Wohnzimmer.

      Im einfallenden Licht der Glaskugeln erkannte Pearl einen gedrungenen Typen.

      Es war der Glatzkopf aus dem Parkhaus.
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        You better hold on

        something's happening here.

        Lou Reed – New York

      

      

    

  


  
    
      Eine Hand ergriff Patsys Arm.

      Mit einem entsetzen Schrei wirbelte sie herum. Blindlings schlug sie um sich.

      »Autsch!«

      Sie holte zu einem weiteren Hieb aus.

      »Patsy, nein, ich bin's, Milo!«

      Ihre Faust gefror auf halber Strecke. »Milo?«

      »Also«, Milo trat in das Licht einer Straßenlaterne, »ich mag es ja, wenn du stürmisch bist, aber das hier ...«, lächelnd rieb er sich sein Kinn, »das geht mir eindeutig zu weit.«

      Sein Grübchen, sein Blick, vor allem aber sein Lächeln waren wie ein Rettungsring. Mit einem Schluchzen fiel sie ihm entgegen.

      Er hielt sie mit seinen kräftigen Armen eng umschlungen.

      Sie heulte noch lauter.

      »Hey, Baby, ich bin doch wieder da.«

      Sie schüttelte den Kopf, einmal, zweimal, immer wieder.

      »Alles wird wieder gut.«

      »Er ...«, japsend rang sie um Atem, »er ist tot.«

      Milo löste sich aus ihrer Umklammerung. »Wer ist tot?«

      »Eric!«

      »Wieso ist er ...«

      »Er war im Haus.«

      »Wer war in welchem Haus?«

      »Er war in ...«, Patsy wies die Straße runter, »... in unserem Haus.«

      Verwirrt folgte Milo ihrem Fingerzeig. »Ich verstehe nur Bahnhof.«

      Entnervt schnappte sie nach Luft.

      »Patsy«, er nahm ihre Schultern fest zwischen seine Hände, sein Gesicht schwebte dicht vor ihrem, »ich weiß, das alles war schlimm, und du bist durcheinander, aber ...«

      »Der Burglary-Killer!«

      »Der ... wer?«

      »Der Burglary-Killer!«, keuchte sie ihm entgegen, lauter als beabsichtigt. »Er war das vorhin, bei Weitzman, verstehst du? Und er hat auch Eric umgebracht. Gerade eben.«

      Entgeistert kehrte Milos Blick zum Haus zurück. »Und Christie? Was ist mit ...«

      »Ihr geht es gut, sie ist im Auto. Sie schläft und –«

      »Patsy?«, unterbrach sie die tiefe, bärige Stimme von Jake, ihrem einstigen Nachbarn, der sich erneut mit seinem Sohn näherte. »Ist alles in Ordnung bei dir?«

      »Klar, Mister, alles in Ordnung«, erwiderte Milo, klang aber so, als meinte er das genaue Gegenteil.

      Jake musterte ihn skeptisch. Er fand die mit Blut verkrustete Schnittwunde an Milos Arm. »Also, Patsy, wenn du Hilfe brauchst ...«

      »Nein, nein, ich ...« Sie suchte nach einer Ausrede. »Ich hab mich nur erschrocken.«

      »Mum?«, meldete sich jetzt auch noch Christie. Sie war erwacht und kletterte aus dem Wagen.

      Patsy kämpfte gegen die Verzweiflung.

      Nur für Christie machst du das.

      »Schau mal, Darling«, sagte sie, »wen ich hier für dich habe.«

      »Frodo!« Freudig klatschte Christie in die Hände, bevor sie den Plüschhobbit an ihre Brust drückte. »Jetzt können wir zum Abenteuer fahren.«

      »Ja, setz dich in den Wagen, gleich geht's los.«

      Christie rührte sich nicht vom Fleck. »Kommt Milo mit?«

      »Natürlich komme ich mit«, sagte Milo und strich ihr durchs Haar.

      »Aber Dad hat gesagt, ich soll nicht ...«

      »Christie, Darling«, schnitt ihr Patsy, der Jakes Stirnrunzeln nicht entging, das Wort ab, »wir müssen wirklich los.« Sie schob ihre Tochter zurück auf die Rückbank im Toyota.

      Noch ehe die Kleine etwas sagen konnte, schloss Patsy die Tür.

      In der Ferne vernahm sie Sirenengeheul.

      »Danke, Jake«, sagte sie, während sie hektisch die Fahrertür aufriss, »es war schön dich zu sehen, aber ...«

      »Ja, Patsy«, Jakes argwöhnischer Blick glitt zwischen ihr und Milo hin und her, »aber ihr habt Doggy wirklich nicht gesehen?«

      Die Sirenen kamen immer näher.

      Patsy klemmte sich hinter das Lenkrad. »Nein, Jake, tut mir leid, wir haben deinen Hund nicht gesehen. Milo, kommst du?«

      Kaum dass er auf dem Beifahrersitz saß, gab Patsy Gas.

      An der nächsten Kreuzung schoss ein Streifenwagen an ihnen vorbei.

      »Mum«, sagte Christie, »guck mal, die Polizei.«

      Als Patsy nach links in die Cooper Avenue bog, warf sie einen Blick zurück.

      Der Streifenwagen hielt vor Erics Haus.

      »Mum«, Christie guckte zum Rückfenster raus, »warum ist die Polizei bei uns?«

      
        
        ***

      

      

      Pearl huschte hinaus in den Flur.

      Weiter hinten öffnete sich die Fahrstuhltür.

      Schnell wich Pearl ins Treppenhaus aus. Bevor die Tür hinter ihm zufallen konnte, hielt er sie einen schmalen Spalt offen.

      Der Glatzkopf war in 332 verschwunden. Offenbar hatte er Pearl nicht bemerkt.

      Flink rannte Pearl die Treppe hinunter in die Hitze der Grand Street.

      Wieder zuckte sein Handy. »Bobby?«

      »Scheiße verdammt, warum gehst du nicht ran?«

      »Glaubst du, ich hab nichts anderes zu tun?«

      »Wenn ich anrufe? Nein!«

      Pearl verkniff sich die Antwort, als er drüben den Glatzkopf aus dem Sixty eilen sah.

      Er verknüpfte sein Telefon mit den Bluetooth-Kopfhörern, schwang sich auf seine Harley und startete den Motor.

      »Pearl?«, rief Bobby gegen den Lärm an.

      Drüben stieg der Glatzkopf in einen saphirblauen Ford F-150 und fuhr los.

      Pearl folgte ihm mit dem Abstand einiger Pkws.

      »Zum Teufel!«, schimpfte Bobby. »Was ist das für ein Lärm bei dir?«

      »Ich bin unterwegs.«

      »Bist du unterwegs?«

      »Ja.«

      »Was?«

      Der Verkehr geriet immer wieder ins Stocken, der Ford verlangsamte.

      Pearl ließ sich zurückfallen. »Was willst du?«

      »Jetzt versteh ich dich besser.«

      »Und?«

      »Wo bist du?«

      »Unterwegs.«

      »Das habe ich inzwischen begriffen.«

      »Warum fragst du dann?«

      »Jetzt komm mir bloß nicht blöd. Ich hab genug anderen Mist um die Ohren.«

      Vor der Kreuzung zur Centre Street sprang die Ampel auf Rot. Der Ford war schon auf der anderen Seite.

      Pearl gab Gas und raste über die Kreuzung. »Du ermittelst im Fall des Burglary-Killers?«

      »Was geht dich das an?«

      »Ich hab dich in den ABC News gesehen.«

      »Wann?«

      »Als sie vorhin von der Upper East Side berichteten.«

      »Scheiß Medien!«

      »Und ihr habt immer noch keine Spur von ihm?«

      »Wir haben die Fingerabdrücke von diesem Mistkerl, aber die sind nicht registriert, er ist also noch nie auffällig gewesen und ... Scheiße Mann, warum erzähl ich dir das überhaupt?«

      Der Ford bog nach links in die Mulberry Street.

      Unter den rotgrünen Lichterbögen Little Italys roch es nach Pizza und Pasta – und nach der Gülle in den dampfenden Kanälen.

      »Pass auf«, sagte Bobby, »weswegen ich anrufe: Du schwingst deinen Arsch morgen Mittag in die Bank Street. Dort ist ein Imbiss, Chi Thang, hast du verstanden?«

      Pearl grummelte.

      »Der Besitzer, ein Wong Chi Thang, betreibt im West Village mehrere dieser Klitschen. Allerdings habe ich das Gefühl, er bescheißt uns.«

      »Du meinst, er bescheißt dich.«

      »Halt dein verdammtes Maul und hör zu: Denn diesmal geht es um ein paar mehr Kröten als bei Murray und seinem verschissenen Diner. Deshalb werde ich mitkommen.«

      »Dann kannst du es doch gleich selbst erledigen.«

      »Seh ich etwa aus wie ein Freak, vor dem die Leute sich in die Hose scheißen?«

      Pearl schluckte seine Antwort hinunter, schloss stattdessen zum Ford auf, der sich am Astor Place in Richtung Stuytown hielt. »Du musst was für mich erledigen.«

      »Einen Scheiß muss ich tun.«

      »Willst du, dass ich dir morgen helfe oder nicht?«

      »Irgendwie habe ich das Gefühl, du hast immer noch nicht begriffen –«

      Pearl kappte die Verbindung.

      Keine fünf Sekunden später klingelte sein Handy erneut. »Ja oder nein, Bobby?«

      »Pass mal auf, du kleine, verschissene –«

      Wieder legte Pearl einfach auf.

      Du kleine, verschissene Rothaut.

      Diesmal dauerte es etwas länger, bis Bobby zurückrief. Pearl nahm ab, sagte aber nichts.

      »Was?«, knurrte Bobby.

      »Du musst ein Kennzeichen überprüfen.«

      »Ich höre.«

      »Warte«, Pearl fuhr etwas dichter an den Ford heran, »gleich kann ich es ...«

      Die Sirene, die aufheulte, ließ ihn verstummen.

      Im Rückspiegel blitzte es blaurot.

      
        
        ***

      

      

      Patsy rang mit sich, ihren Worten, der Wahrheit.

      Warum ist die Polizei bei uns?

      »Kommt sie Milo holen?«, fragte Christie.

      Irritiert blickte Patsy in den Rückspiegel, konnte ihre Tochter aber nicht erkennen, weil sie in dieser Sekunde den Mt. Carmel Cemetery passierten, ein finsterer Fleck am Straßenrand.

      Milo drehte sich zu der Kleinen um. »Wieso sollte die Polizei mich holen?«

      »Dad hat gesagt, irgendwann wird sie dich holen.«

      »Und warum?«

      »Weil du ein Krimineller bist.«

      »Weißt du überhaupt, was das ist?«

      Verlegen zupfte Christie an Frodos Fell. »Nein, aber die Polizei holt doch immer nur böse Menschen.« Gähnend schaute sie Milo an. »Bist du ein böser Mensch?«

      Er schnaubte und begegnete Patsys Blick.

      Sie wollte etwas erwidern, aber noch immer fehlten ihr die Worte – und auch die Kraft.

      Die hellerleuchtete Fassade von MozzaReal glitt an ihnen vorüber, ein Käseladen, in dem sie – Eric, Christie, Patsy – sich immer gerne Essen bestellt hatten, damals, als alles noch in Ordnung gewesen war, vor einer halben Ewigkeit, wie es ihr jetzt vorkam, in einem anderen Leben.

      Jetzt drehte ihr der intensive Gestank, der durch die Lüftung in den Wagen geblasen wurde, nur wieder den Magen um.

      »Christie«, sagte Milo, »pass mal auf, deine Mum hat dich doch lieb, oder nicht?«

      »Und ob ich das habe«, flüsterte Patsy und schenkte ihm einen dankbaren Blick.

      »Und, Christie, bist du etwa ein böser Mensch?«, fragte er.

      Entrüstet schüttelte die Kleine den Kopf.

      Milo nickte zufrieden. »Mich hat deine Mum ebenfalls lieb, nicht ganz so doll wie dich«, er zwinkerte zu Patsy, »aber sie hat mich lieb.«

      »Das habe ich«, wisperte Patsy und legte ihm ihre Hand auf das Bein.

      Er griff nach ihren Fingern, hielt sie fest. »Also, Christie«, fuhr er fort, »würde deine Mum mich lieb haben, wenn ich ein böser Mensch wäre?«

      Noch ein empörtes Kopfschütteln.

      »Siehst du«, lächelte Milo, »deshalb kann ich kein böser Mensch sein.«

      Während sie Frodos Fell zurechtzupfte, dachte Christie darüber nach. Mit einem Gähnen nickte sie.

      »Bestimmt ist die Polizei nur wegen Doggy da«, sagte Milo.

      »Ist er wieder weggelaufen?«, fragte Christie. »Immer läuft er weg. Genau wie Frodo. Der ist vorhin auch weggelaufen.«

      »Aber wir haben ihn wiedergeholt«, sagte Patsy.

      »Ja«, freute sich Christie, »weil Frodo doch auch mit auf Abenteuer muss.«

      »Das muss er auf jeden Fall«, versicherte Milo.

      Glückselig schmiegte sich Christie an ihren Kuschelhobbit.

      Kurz hinter Bushwick war sie wieder eingeschlafen.

      »Patsy«, nachdenklich betrachtete Milo die Kleine. »Du musst ihr sagen ...«

      »Natürlich muss ich ihr sagen, dass ihr Dad ... dass er ...« Patsy wollte es nicht aussprechen.

      »Sie ist noch jung. Sie wird darüber hinwegkommen.«

      »Mag sein, aber ... nicht jetzt, nicht heute.«

      »Patsy ...«

      »Irgendwann!«, zischte Patsy.

      »Es ist okay«, sagte Milo und rieb sich die Wunde an seinem Arm, »ich verstehe das. Was ich nicht verstehe ...«

      »Wie geht es dir?«, fiel ihm Patsy erneut ins Wort, weil sie seine nächste Frage fürchtete. Noch etwas, worüber sie noch nicht reden wollte.

      »Wie gesagt, nur eine kleine Schnittwunde, alles in Ordnung, aber ...«

      »Wo bist du gewesen?«

      »Hey, Babe, ich hatte mich nur kurz umgesehen, und dann warst du plötzlich im Park verschwunden.«

      »Ich habe dich angerufen.«

      »Mein Handy liegt im Honda, und den mussten wir ja leider zurücklassen.«

      »Bist du in unserer Wohnung in Brooklyn gewesen?«

      »Nein, ich hatte mir schon gedacht, dass du wegen Christie hierherfährst.«

      »Und wenn du zu spät gekommen wärst ...«

      »Hätten wir uns spätestens morgen Früh getroffen, in East New York, wo wir mit deiner Freundin verabredet sind, oder nicht?«

      Sie ist nicht meine Freundin, lag es Patsy auf der Zunge. Als ob das eine Rolle spielte.

      Die Subway dröhnte im Wagen, als sie in Flushing die Hochbahngleise unterquerten.

      »Hey, Baby«, sagte Milo, als der Lärm verklang, »was du vorhin meintest, von wegen – der Burglary-Killer ...«

      »Ja, er ist es!«, platzte es aus Patsy heraus. Besorgt blickte sie in den Rückspiegel. Ihre Tochter schlummerte, Gott sei Dank.

      »Wie kommst du darauf?«

      Stockend, mit wenigen Worten, schilderte Patsy, was sie aus den Fernsehnachrichten erfahren hatte. »Die Polizei geht davon aus, dass die Weitzmans weitere Opfer des Burglary-Killers sind.«

      »Aber wieso Eric?«

      »Es war wie bei den Weitzman, bei der Frau und ... und ...« Patsys Stimme versagte.

      Wieder griff Milo nach ihrer Hand, hielt sie fest umschlungen.

      »Verdammt«, flüsterte Patsy, »warum? Warum nur? Warum hat er das gemacht? Warum lässt er uns nicht einfach in Frieden?«

      »Weil er das Geld und den Schmuck möchte.«

      »Aber ...«

      »Und weil die Cops keine Spur von ihm haben. Wir dagegen haben ihn gesehen, verstehst du? Wir wissen, wie er aussieht. Und wir sind ihm entkommen, Baby.«

      Plötzlich begriff Patsy. Ein Schaudern ging durch ihren Körper. »Vielleicht sollten wir die Polizei ...«

      »Nein!«, schnitt Milo ihr das Wort ab.

      »Aber wenn wir zur Polizei gehen ...«

      »Auf keinen Fall!«

      »Sie könnte ...«

      »Egal was wir den Cops erzählen – wir stecken in der Sache mit drin. Wir sind in Weitzmans Haus eingebrochen, wir haben sein Geld, seinen Schmuck gestohlen ... auch wir würden im Gefängnis landen.«

      »Meinst du ...«

      »Ja, Baby, vielleicht nicht allzu lange, dennoch würdest du Christie für eine Weile nicht mehr sehen. Was wäre dann mit ihr, jetzt, da ihr Vater ...« Milo brach ab. Mehr brauchte er nicht zu sagen.

      Patsys Finger umkrampften das Lenkrad.

      »Allerdings«, Milo kratzte sich das Kinn, »was ich mich die ganze Zeit frage: Wieso wusste er überhaupt, wo er dich findet, hier, bei Eric? Ist er dir gefolgt?«

      »Ich ... ich hab meine Geldbörse verloren. Da waren mein Führerschein drin, mein Ausweis, alles.«

      »Moment mal, dann weiß er also auch, dass wir in Brooklyn wohnen.«

      Beklommen hielt Patsy den Blick auf die Straße gerichtet.

      »Also können wir dorthin nicht mehr zurück.«

      Ein Stück voraus kam der Brooklyn Queens Expressway in Sicht.

      Milo deutete auf die rote CVS-Leuchtreklame kurz vor der Auffahrt. »Ich könnt jetzt was zu rauchen vertragen.«

      Patsy lenkte den Wagen an den Straßenrand. Ihr erging es nicht anders.

      »Immerhin«, Milo beugte sich zum Rucksack hinab und zog ein Geldbündel hervor, »ein Hotel können wir uns leisten.«

      »Er wird uns suchen.«

      »Er muss uns erst einmal finden.«

      »Wir müssen weg hier.«

      »Das hattest du doch sowieso vor.« Milo beugte sich über die Mittelkonsole, küsste sie und stieg aus dem Wagen.

      Er eilte über die Straße und verschwand im Supermarkt.

      Lass uns weggehen von hier.

      Ja, das war Patsys Idee gewesen, aber doch nicht Hals über Kopf, sondern mit einem Plan, mit einem konkreten Ziel.

      Ein Lkw donnerte vorbei.

      Patsy drehte sich zu ihrer schlafenden Tochter um, strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht.

      »Patsy!«, vernahm sie Milos erschrockene Stimme.

      Sie drehte sich zu ihm um.

      Er stand drüben vor dem Laden. »Patsy!«

      Verwirrt sah sie ihn an.

      »Patsy, fahr!« Er deutete auf einen Wagen, der hinter ihr bremste.

      Sie brauchte einen Moment, bis sie ihren alten, rostigen Honda erkannte.

      Am Steuer saß der Mann aus Weitzmans Haus. Der Killer.

      »Los doch«, rief Milo, »fahr!«

      Patsys Blick irrte zwischen ihm und dem Killer hin und her.

      Dieser stieg aus.

      Milo stand auf der anderen Straßenseite, zu weit weg, viel zu weit weg. Er wirbelte herum und rannte zwischen den Häusern davon.

      Der Killer kam auf Patsy zu.

      
        
        ***

      

      

      Pearl ließ die Harley am Straßenrand ausrollen.

      Der Glatzkopf im Ford fuhr weiter bis an die Kreuzung zur Lafayette, wo er vor der roten Ampel bremste.

      »Pearl?«, fragte Bobby. »Was ist da los?«

      »Ich muss auflegen.«

      »Pearl, ich ...«

      Pearl trennte die Verbindung.

      Ich sorge dafür ...

      Mit Abstand blieb der Streifenwagen hinter ihm stehen.

      Die Glasfront der Chase-Bank warf das Blaulicht dutzendfach über die 8th Avenue zurück.

      »Machen Sie den Motor aus«, befahl eine Lautsprecherstimme.

      Pearl schaltete die Maschine aus, legte Handschuhe und Helm ab.

      Noch immer stand der Ford vor der Ampel zur Lafayette.

      Zwei Cops entstiegen dem Streifenwagen. Einer blieb neben der offenen Tür stehen, der andere kam langsam auf ihn zu. »Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann.«

      Pearl legte die Finger aufs Lenkrad. Sein Puls beschleunigte sich.

      ... dass du in einer Zelle auf Rikers Island verfaulst.

      Der Cop trat in sein Blickfeld, ein junger Officer mit roten Haaren und Sommersprossen im Gesicht. McMarron verriet das Namensschild über seiner Brusttasche. »Ihren Führerschein, Ihre Papiere.«

      Die Ampel sprang auf Grün.

      »Officer«, sagte Pearl, »hören Sie ...«

      »Ihren Führerschein und Ihre Papiere, Sir!«

      »Ich muss ...«

      »Sir!«, bellte der Officer. »Ich wiederhole mich nicht noch einmal.« Seine Hand schwebte über dem Waffenholster.

      Der Ford bog in die Lafayette und der Glatzkopf war weg.

      Vorsichtig griff Pearl in seine Hosentasche. Sein Herz klopfte.

      Der Officer starrte ihm ins Gesicht, bevor er sich den Dokumenten widmete. »Verdammt, wie spricht man das denn aus?«

      »Sprechen Sie Navajo?«

      »Ganz sicher nicht«, knurrte der Officer. »Also, Mr ... Navajo. Sie wissen, weshalb wir Sie angehalten haben, oder?«

      Du bist ein rollendes Klischee, hatte Steph einmal zu Pearl gemeint, nachdem sie auf seiner alten Harley für ein Wochenende raus nach Coney Island gefahren waren.

      Zum Glück war sie nicht weiter darauf eingegangen.

      »Ihr Rücklicht ist defekt«, sagte der Officer.

      »Tatsächlich?« Pearl entspannte sich. »Darf ich den Motor ...«

      »Glauben Sie mir etwa nicht?«

      »Doch, natürlich, Officer.«

      Officer McMarron wollte etwas erwidern.

      Ein anderer Streifenwagen kam in Sicht und verlangsamte auf seiner Höhe.

      Mit einem Kopfnicken gab er den Kollegen zu verstehen: Alles unter Kontrolle.

      Sie gaben Gas und fuhren weiter.

      »Also«, sagte McMarron, »es ist kein schwerwiegendes Vergehen, deswegen will ich mal nicht so sein. Ich belasse es bei einer Verwarnung. Sind Sie damit einverstanden?«

      »Vielen Dank.«

      »Allerdings dürfen wir Sie so nicht weiterfahren lassen. Sie müssen Ihr Motorrad hier abstellen.«

      »Aber ...«

      »Sie können es allerdings auch nach Hause schieben. Es sind ja nur«, der Officer blickte auf den Führerschein, »ein paar Blocks.«

      »Es ist halb Manhattan«, wand Pearl ein.

      »Sir!«, blaffte der Officer und rasselte demonstrativ mit den Handschellen an seinem Gürtel, »strapazieren Sie nicht meine Geduld.«

      »Nein, Officer, Entschuldigung.« Pearl biss sich auf die Zunge.

      Aus der U-Bahnstation an der Ecke Spring Street wankte ein zerzauster Schwarzer, überdreht lärmend, eine unverhüllte Bierflasche in seiner Hand.

      McMarron und sein Kollege nahmen keinerlei Notiz davon. »Sir, geben Sie mir bitte Ihren Schlüssel.«

      »Officer, das ist der einzige ...«

      »Kommen Sie morgen aufs Revier in die 5th, legen Sie Ihren Führerschein vor, dann erhalten Sie ihn zurück.«

      Widerwillig händigte Pearl den Schlüssel aus.

      »Einen schönen Abend noch, Sir.« Der Officer kehrte zum Streifenwagen zurück. Türen schlugen zu, aber der Wagen fuhr nicht davon.

      Korinthenkacker.

      Fluchend wuchtete Pearl seine Harley auf den Bürgersteig.

      Die Cops folgten ihm drei Blocks lang.

      Schweiß quoll ihm aus den Poren. Seine Klamotten klebten auf der Haut.

      Als der Wagen endlich vorbeizog, tippte sich Officer McMarron an die Mütze, in seinem sommersprossigen Gesicht ein Grinsen.

      Schwitzend legte Pearl den Rest bis zur 53th Street zurück.

      Die Müdigkeit holte ihn wieder ein.

      Außerdem zu viele Fragen, auf die er keine Antwort hatte.

      Erst die Cops, die die Parkhausaufnahmen mit dem Glatzkopf beschlagnahmt hatten. Das durchwühlte Zimmer im Sixty. Und ausgerechnet vor dem Hotel lief ihm der Glatzkopf über den Weg.

      Jetzt ist ihr was passiert.

      Er stellte die Harley vor dem Haus ab.

      Das Flowers gegenüber hatte mittlerweile Feierabend gemacht. An der Ecke war Boulder neben seinen Käsemakkaroni eingeschlafen.

      Die Tüte mit dem Pulver in seiner Hand haltend, ging Pearl nach oben.

      Mit einem Gähnen betrat er sein Appartement.

      »Pearl?« Stephs Parfüm stieg ihm in die Nase, süßlich und herb.

      
        
        ***

      

      

      Patsy gab Gas.

      Hinter ihr erklang zorniges Gehupe.

      Sie scherte sich nicht darum, raste über die Kreuzung und wich einem Pick-up aus. Mit quietschenden Reifen jagte sie den Toyota in die Auffahrt zum Highway.

      Auf der Rückbank nuschelte Christie im Schlaf.

      »Alles gut, Darling«, flüsterte Patsy, »alles gut.«

      Ihre Tochter schmatzte und schlummerte weiter, Gott sei Dank.

      Denn nichts war gut. Gar nichts.

      Patsy fädelte sich ein in den Verkehr, drückte das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf, der Wagen tat einen Satz.

      Sie hatte Tränen in den Augen. Das Lichtermeer links und rechts der Autobahn verschwamm.

      Sie blickte in den Rückspiegel. Folgte ihr ein Wagen? Sie konnte nichts erkennen. Sie wischte sich das Gesicht.

      Ob Milo ebenfalls entkommen war?

      Bitte, Milo, flehte sie inständig, bitte, nicht auch noch du ...

      Jenseits des East Rivers erhob sich Downtown Manhattan in seiner funkelnden Pracht.

      Patsy hatte keinen Blick dafür übrig, rief sich stattdessen die Situation vor Augen, wie Milo zwischen den Häusern davongestürmt war.

      Ja, beschwor sie sich, ganz bestimmt war er entwischt.

      Alles wird wieder gut.

      Als sich jedoch der Parkway vor ihr teilte, wurde ihr bewusst, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, wohin sie eigentlich fuhr.

      Wohin würde Milo fliehen? Wo könnten sie sich treffen?

      In East New York, wo wir mit deiner Freundin verabredet sind.

      Das war aber erst morgen Früh. Und bis dahin?

      Instinktiv wählte Patsy den Abzweig stadtauswärts in Richtung Fort Wadsworth.

      Sie würde nicht die ganze Nacht durchfahren können. Sie war erschöpft, sie brauchte einen Moment zum Innehalten, eine Dusche, einen klaren Kopf.

      Und Christie brauchte ein Bett.

      Ein Hotel können wir uns leisten.

      Kurz hinter Emerson Hill ragte die meterhohe Leuchtreklame eines Motels in den Abendhimmel.

      Patsy fuhr vom Highway ab.

      Für Sekunden blieb sie unten an der Kreuzung stehen, ohne dass ein weiteres Auto die Abfahrt nahm.

      Einigermaßen beruhigt steuerte sie den Parkplatz an, schulterte den Rucksack und hob Christie auf den Arm.

      Ihre Tochter murmelte, erwachte aber nicht.

      An der Rezeption verlangte Patsy nach einem Doppelzimmer.

      Der alte, schnauzbärtige Mann beäugte Christie, dann Patsys ramponiertes Äußeres.

      »Mein Mann, ihr Vater«, sie streichelte durch Christies Haar. »er... er war nicht nett zu uns.« Wie zum Beweis rieb sie sich ihr zerschrammtes Gesicht. »Wir wollen einfach nur eine Nacht in Ruhe schlafen.«

      Der Mann reichte ihr ein Formular. »Füllen Sie das aus.«

      Erleichtert wollte Patsy eine Phantasieadresse eintragen, aber eigentlich spielte das eh keine Rolle mehr. Sie würde nicht mehr in ihre alte Wohnung zurückkehren.

      Also trug sie ihre Adresse in Brooklyn ein.

      Der Mann nahm das Blatt Papier entgegen. Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er ihrem Eintrag nicht glaubte. Dennoch händigte er ihr einen Schlüssel aus.

      Kurz darauf betrat sie ein schlichtes Zimmer, spärlich eingerichtet mit einem Doppelbett, einem Tischchen, gegenüber ein Fernseher, direkt neben der Tür zum Bad. Die Gardine am Fenster war fleckig und voller Löcher. Die Klimaanlage ratterte nur zögerlich los.

      Patsy legte ihre Tochter aufs Bett.

      »Mum«, Christie blinzelte gähnend, »sind ... wir ... schon ... da?«

      »Sind wir«, log Patsy und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, »aber jetzt schlaf weiter. Ich hab dich lieb.«

      »Ich ... hab dich ... auch lieb.« Ihre Tochter räkelte sich und drückte sich an Frodo.

      Ich hab dich auch lieb.

      Fast wäre Patsy wieder in Tränen ausgebrochen.

      Obwohl sie sich nach einer Dusche sehnte, blieb sie neben Christie sitzen, ließ sie nicht aus den Augen, streichelte ihr den Rücken, wollte sie nie wieder loslassen.

      Irgendwann checkte sie ihr Handy.

      Niemand hatte angerufen.

      Okay, Milo hatte sein Telefon im Honda liegen lassen, und der Wagen war im Besitz des Killers. Aber vielleicht fand Milo eine andere Möglichkeit, um sich mit ihr in Verbindung zu setzen.

      »Mum«, murmelte Christie, »kann ich Dad ...« Mitten im Satz schlief sie wieder ein.

      Plötzlich fühlte sich Patsy zu müde, um noch einmal aufzustehen.

      Sie legte sich neben ihre Tochter und schmiegte sich dicht an sie.

      Christie war bald sechs, besaß Patsys blondes Haar, ihre kleine, spitze Nase, ihr Grübchen am Kinn. Einzig die braunen Augen hatte sie von ihrem Vater geerbt.

      Die Augen, die dieser durchgeknallte Killer ihm –

      Patsy wehrte sich gegen den Gedanken.

      Kann ich Dad ...

      Wie sollte sie ihrer Tochter je erklären, dass sie ihren Vater nicht mehr würde anrufen können? Ihn nie mehr wiedersehen würde?

      Sie ist noch jung. Sie wird darüber hinwegkommen.

      Patsy schloss die Augen. Sie hatte Eric nicht mehr geliebt, manchmal sogar gehasst, aber sein entsetzlicher Tod – sie war sich nicht sicher, ob sie selbst je darüber hinwegkommen würde.

      Noch während sie zweifelte, schlief sie ein.

      
        
        ***

      

      

      Pearl legte die Plastiktüte mit dem Pulver in den Wandschrank.

      Hinter ihm murmelte Steph verschlafen im Bett. Es klang wie ein Fluch. Vielleicht war es aber auch nur ein Gähnen. Sie knipste das Licht an.

      Er entnahm dem Kühlschrank eine Wasserflasche. Trinkend lehnte er sich an die Anrichte.

      »So viel ist sicher«, Steph blinzelte unter dem Laken hervor, »Freude sieht anders aus.«

      »Ich habe nicht mit dir gerechnet.«

      »Du hast mich vergessen?«

      »Nein, ich ...«

      »Ich habe dir doch gesagt, ich erwarte dich.«

      »Du sagtest ...«

      »Wenn du möchtest, dass ich gehe, bitte schön, sag's nur.« Sie wollte aufstehen.

      Als er keinerlei Anstalten machte sie zurückzuhalten, ließ sie sich enttäuscht aufs Kissen fallen.

      Wieder schlug ihm eine Wolke ihres Parfüms entgegen.

      Er nahm einen weiteren Schluck, als könnte er nicht nur seinen Durst damit löschen.

      »Ich habe dich angerufen«, sagte Steph.

      »Ich weiß.«

      »Du bist nicht rangegangen.«

      »Weil ich beschäftigt war.«

      »Manchmal klingst du wie mein Mann.«

      Er setzte die Flasche wieder an und trank mehr als er vorhatte, einfach weil ihm das Schweigen lieber war.

      »Außerdem bist du mir noch eine Antwort schuldig«, sagte Steph.

      »Auf welche Frage?«

      »Warum du so bist?«

      »Steph«, er seufzte, »es war ein anstrengender Tag.«

      »Und ich bin mit Andy LaGrande verheiratet«, sagte sie, als erklärte das alles. »Und schau nur, trotzdem bin ich hier bei dir.«

      Er räumte die Flasche zurück in den Kühlschrank.

      »Weil ich dich brauche«, sagte Steph, schlug die Decke beiseite und gab den Blick frei auf ihr Kleid aus London, nur ein knapper, roter Stofffetzen, der dennoch nicht billig wirkte an ihrem kleinen, zerbrechlichen Körper mit der samtbraunen Haut, den dezent roten Fußnägeln, ihren langen, roten Fingernägeln.

      Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wieso sie sich mit ihm abgab.

      Sie war intelligent, hatte Stil, sie war reich, obendrein verheiratet mit Andy LaGrande, dem Anchorman der ABC News.

      Allerdings war sie auch eigenwillig, zickig, anstrengend.

      »Hast du gehört?«, fragte sie. »Ich brauche dich!«

      »Ich brauche erst einmal eine Dusche«, sagte Pearl und stieß sich von der Anrichte ab.

      »Verflixt, Pearl!« Steph sprang aus dem Bett und bekam ihn zu fassen, noch ehe er das Badezimmer erreicht hatte. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Haut.

      Mühsam widerstand er dem Impuls, sie von sich zu stoßen.

      Mit ihren Krallen fuhr sie über seine Arme, zerrte ihm sein Hemd aus der Hose, kratzte über die tiefe Narbe auf seiner Brust.

      Er kämpfte gegen ihre Nähe, ihren Duft, gegen seinen Fluchtreflex.

      Als wüsste sie darum, fuhr ihre Hand tiefer bis zum Krater an seiner Hüfte. Verschlagen hob sie den Blick.

      Sie war etwas über 1,60, er mit knapp 1,85 riesig im Vergleich.

      Genau auf richtiger Höhe, hatte sie geantwortet, als sie einmal darauf zu sprechen gekommen waren. Dann hatte sie sich hingekniet und ihm die Hose geöffnet.

      Jetzt schlang sie wie eine Schiffbrüchige die Arme um ihn. »Ich kann nicht ohne dich.«

      Er konnte seine Wut nicht bezähmen.

      Sie presste sich noch fester an ihn. »Ich brauche dich und ...«

      Ihre Stimme erstickte mit einem Schrei, als er sie an ihren Haaren von sich riss.

      Tränen schossen ihr in die Augen. Sie heulte.

      Trotzdem streckte sie die Hände verlangend nach ihm aus.

      Alles in ihm wollte sie beschimpfen und durch das Appartement prügeln. Gleichzeitig wollte er sie jetzt.

      Es war verrückt. Es machte ihn zornig. Es machte ihn hart.

      Aus tränennassen Augen blickte Steph zu ihm auf. Sie lächelte.

      Wie von selbst packte seine Hand eine ihrer Brüste. Die andere vergrub sich in ihre Scham.

      Sie stöhnte auf.

      Sein Griff wurde forscher. Immer mehr Finger drängten sich in ihre Möse. Seine Nägel gruben sich in ihre Brustwarze.

      Sie schrie auf.

      Im gleichen Moment warf er sie aufs Bett, riss ihr das Kleid vom Leib und wälzte sich auf sie. Als er seinen steifen Schwanz mit aller Macht in sie stieß, brüllte sie vor Schmerz. Dennoch kam sie ihm bereitwillig entgegen.

      Ihre Leiber klatschten aneinander, sekundenlang, minutenlang. Vielleicht auch stundenlang.

      Bis Steph abrupt erstarrte. Sie vergrub ihre Finger in sein Haar, streifte die Wulst auf seiner Wange, starrte ihm ins Gesicht. Zuckend bäumte sich ihr Körper auf.

      Endlich fand auch er Erleichterung.

      Stephs Nähe ertrug er trotzdem nicht.

      »Oh verflixt, Pearl«, keuchte sie, »das habe ich gebraucht.«

      Während sie noch um Atem rang, wälzte er sich von ihr herab und legte sich auf die andere Betthälfte.

      Keine fünf Minuten später war er eingeschlafen.
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        Peep the style and the way

        the cops sweat us.

        Jay-Z – Brooklyn's Finest

      

      

    

  


  
    
      Pearl erwachte, weil Steph neben ihm schnarchte.

      Das dämmernde Morgenlicht umschmeichelte sie wie ein kleines Baby, die Knie vor der Brust, die Arme um die Beine geschlungen.

      In das Laken unter ihr war Blut gesickert.

      Pearl befühlte seine Wange, verspürte aber kein Brennen.

      Leise erhob er sich von der Matratze.

      Als er in seine Unterhose schlüpfte, streifte sein Blick das rote, zerrissene Kleid am Boden. Einem Impuls folgend bückte er sich danach und hielt es sich vor die Nase.

      Es roch nach Steph, süßlich und herb.

      Wie von selbst schwoll sein Schwanz wieder an.

      Steph stöhnte im Schlaf.

      Als hätte sie ihn bei etwas Ungebührlichem ertappt, legte er das Kleid rasch neben ihr aufs Bett.

      Nachdem er sich im Bad erleichtert hatte, trank er den Rest aus der Wasserflasche.

      Er verspürte Hunger, aber sein Kühlschrank war leer.

      Kurz überlegte er, ob er runter zum Pick-A-Bagel an der Ecke gehen sollte, dann verwarf er den Gedanken.

      Noch hielt er das Magenknurren aus, außerdem wollte er endlich Klarheit, was das Pulver betraf, das er auf Francine Sharpios Hotelzimmer entdeckt hatte.

      Im Wandschrank entriegelte er das Schloss der Schubladen, die 121 kleine Ampullen enthielten, ordentlich aufgereiht, nummeriert und beschriftet.

      Er knipste eine Lampe an und suchte drei Dutzend Ampullen heraus, deren Inhalt er mit dem Pulver vergleichen wollte.

      Nach einem Blick auf verschiedene Naturgesteine, feinklastische Pelite, Silikate und Karbonate sah er seine Vermutung von letzter Nacht bestätigt. Es war kein Sand.

      Auch Grobschluff und feingemahlenen Kies hatte er alsbald ausgeschlossen.

      Im Bett wälzte sich Steph murmelnd auf den Rücken, spreizte die Beine, als wartete sie nur auf eine Fortsetzung.

      Pearl setzte seine Vergleiche fort.

      Mit Bauschutt, Basalt und Estrich verhielt sich die Sache kniffeliger, führte aber ebenso wenig zu einem Ergebnis.

      Er nahm sich Hochofenschlacke vor. Ebenso vergeblich.

      »Verflixt«, fluchte Steph.

      Er drehte sich zu ihr um.

      Sie beäugte ihre Brustwarze, die blutig verkrustet war. »Wie erkläre ich das meinem Mann?«

      »Ich dachte, ihr habt getrennte Schlafzimmer.«

      »Trotzdem sieht er mich manchmal nackt unter der Dusche. Wenn er mich denn mal anguckt.« Sie seufzte. »Was machst du da?«

      »Ich suche etwas.«

      »Und was genau?«

      »Wenn ich wüsste, was es ist«, Pearl wandte sich wieder den Ampullen zu, »müsste ich es nicht suchen.«

      Er spürte Stephs giftigen Blick in seinem Rücken.

      Dann griff sie zur Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und zappte genervt durch die wenigen Programme, die das alte Gerät hergab.

      Unterdessen konzentrierte sich Pearl auf die Vergleiche mit Mehl und Talk. Es gab gewisse Ähnlichkeiten mit dem Pulver.

      Einer Eingebung folgend griff Pearl zur Ampulle mit Tiermehl.

      Dessen Konsistenz schien tatsächlich fast identisch mit dem Pulver.

      Was ihn an seine Google-Suche gestern Abend erinnerte.

      Als er nach seinem Handy greifen wollte, fluchte Steph, die sich auf ABC News mit ihrem Mann konfrontiert sah.

      Er berichtete über den Korruptionsskandal und eine Pressekonferenz mit Bürgermeisterkandidat Wyland Chambers, der sichtlich übermüdet ein baldiges Großreinemachen im City Council versprach.

      »Ich hab Hunger«, sagte Steph.

      Was Pearl an seinen knurrenden Magen erinnerte.

      »Was hast du denn zum Frühstück hier?«

      »Nichts, aber ich –«

      Die plötzlich schrillende Türklingel ließ Pearl verstummen.

      Erschrocken riss Steph das Laken heran. »Wer ist das?«

      »Woher soll ich das wissen?«

      »Erwartest du Besuch?«

      »Ich sagte doch –«

      Es klingelte erneut, eindringlicher.

      »Mach nicht auf«, sagte Steph, die das Laken unwillkürlich um ihren nackten Leib schlang.

      Pearl deutete zum Fenster. »Man sieht die Lampe draußen leuchten.«

      »Und wenn schon.«

      Es läutete ein weiteres Mal, mit noch mehr Nachdruck.

      »Wer immer das ist, er wird nicht locker lassen«, sagte Pearl, verschloss die Schubladen und drückte die Schranktür zu.

      Auf dem Weg zur Tür zog er sich seine Chino und das Hemd an.

      »Pearl!« Entsetzt fuhr Steph in die Höhe.

      Er nahm den Hörer der Gegensprechanlage. »Ja bitte?«

      »FBI«, tönte es aus dem Lautsprecher, »wir müssen mit Ihnen reden, Sir.«

      »Was will das FBI von dir?«, zischte Steph.

      Pearls Magen grummelte, nicht mehr nur vor Hunger.

      Du weißt ja, auf Mord stehen 20 Jahre, mindestens.

      »Worum geht es denn?«, fragte er.

      »Sir, bitte öffnen Sie die Tür.«

      Widerstrebend drückte er den Summer.

      »Was machst du denn da?« Steph warf das Laken von sich und sprang auf.

      »Du hast ihn doch gehört.«

      »Aber ...«

      »Soll ich das FBI etwa vor der Tür stehen lassen?«

      »Sie dürfen mich hier nicht sehen.«

      Im Treppenhaus näherten sich Schritte.

      »Verflixt, verflixt, verflixt!« Fluchend klaubte Steph ihre Tasche, ihren Slip, ihr Kleid, ihre Pumps, einen halterlosen Strumpf zusammen. »Wo ist der andere?«

      »Steph ...«

      »Wo ist er?«

      »Beruhig dich, nicht jeder kennt Andy LaGrande.«

      »Das halbe Land kennt Andy LaGrande.« Mit hochrotem Kopf wies sie zum TV-Schirm, wo ihr Mann zum Burglary-Killer übergegangen war, der vergangene Nacht in Queens offenbar ein weiteres Opfer gefunden hatte. »Und die andere Hälfte ...« Ihr nackter Fuß verhedderte sich im Laken. Um ein Haar stürzte sie zu Boden. »Und der Rest hat zumindest von ihm gehört.« Ihr Blick hetzte durch das Zimmer. »Ach verflixt!« Sie rannte ins Bad und ließ nichts als ihren süßen, herben Duft zurück.

      Es klopfte an der Tür.

      
        
        ***

      

      

      Patsy lag schon eine ganze Weile wach, nachdem ihr schmerzender Magen sie geweckt hatte.

      Obwohl sie immer noch ihre verschwitzte Bluse, die Hose und ihre Schuhe trug, und sich nichts sehnlicher wünschte als endlich eine Dusche, wälzte sie sich auf die Seite, schlang die Arme um ihren Unterleib und unterdrückte ein Stöhnen.

      Sie wollte Christie nicht wecken, die neben ihr friedlich schlummerte, ebenfalls noch in ihrem Sommerkleidchen und ihren Sandalen.

      Die rissigen Vorhänge standen offen. Die aufgehende Sonne färbte den wolkenlosen Himmel purpurn.

      Spätestens morgen Früh ...

      Nicht zum ersten Mal seit ihrem Erwachen tastete Patsy nach ihrem Handy.

      Weder Anruf noch Nachricht.

      Verdammt, hätte sich Milo nicht längst gemeldet, irgendwie?

      Sie kämpfte dagegen an, doch inzwischen wuchsen wieder Zweifel in ihr. Was, wenn Milo diesem durchgeknallten Killer doch nicht entkommen war? Wenn er stattdessen –

      »Mum?«, gähnte Christie, »wo sind wir?«

      Patsy verdrängte ihre Gedanken. »Guten Morgen, Darling.« Sie hauchte ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. Die Kleine roch nach Schlaf, ein vertrauter, lieblicher Geruch, der Patsys Magenbrodeln nur verstärkte. »Wir sind in einem Motel.«

      »Sind wir nicht bei dir?«

      »Nein, das ist ...« Patsy brach ab. Was um alles in der Welt sollte sie Christie erzählen?

      »Ist das schon das Abenteuer?«

      »Ja«, erwiderte Patsy, dankbar über die Frage ihrer Tochter, die ihr die Antwort leichter machte. »Du hast recht, das ist es.« Noch während sie es aussprach, schämte sie sich für ihre Ausflucht.

      »Kann ich ...« Erschrocken fuhr Christie auf. »Wo ist Frodo?«

      »Hier, Darling«, Patsy bückte sich unter einem Krampf. »Er ist aus dem Bett gefallen.«

      Glücklich schlang Christie ihre Arme um den Hobbit.

      Ihr Lächeln ließ Patsy sich noch schäbiger fühlen.

      Es kam ihr erst recht wie eine Flucht vor, als sie sich aus dem Bett quälte. Sie spürte jede Faser ihres Körpers, als wäre sie gestern einen Marathon gelaufen. In gewisser Weise traf das sogar zu.

      Sie hatte höllischen Durst, an ihrem Gaumen klebte ein bitterer Geschmack, ihre Zähne waren pelzig belegt. Außerdem konnte sie sich vor Schweiß und Dreck kaum noch selbst riechen. Aber vor allem musste sie dringend aufs Klo.

      »Mum«, sagte Christie, »ich hab Hunger.«

      Allein bei dem Gedanken an Essen brodelte es noch mehr in Patsys Magen. »Klar, Darling, wir werden gleich frühstücken.«

      »Krieg ich Pfannkuchen mit Himbeersauce?«

      »Alles, was du willst, Darling.«

      »Frodo aber auch.«

      »Selbstverständlich, aber vorher gehe ich rasch unter die Dusche, okay?«

      »Muss ich auch?«

      »Nicht, wenn du nicht willst. Bleib einfach ein Weilchen liegen, spiele mit Frodo, gleich bin ich wieder da.«

      Sie hockte eine gefühlte Stunde auf dem Klo.

      Das heiße Wasser, das danach in der Dusche auf sie herabprasselte, war allerdings eine Wohltat. Es schien sie nicht nur von Schmutz und Gestank zu befreien, sondern auch von den Krämpfen, den Schmerzen und dem Schrecken der letzten Nacht.

      Mit jeder Minute, die sie duschte, entspannte sich ihr Körper. Sie bekam sogar wieder Hunger.

      Als sie sich abtrocknete, stieg Hoffnung in ihr auf.

      Alles wird wieder gut.

      Ja, Milo war gestern Abend ebenfalls entkommen, warum sollte er nicht? Er war nicht auf den Kopf gefallen, voller Tatkraft, außerdem sportlich, schnell, kräftig.

      Ganz bestimmt war er wohlauf und in Sicherheit. Zweifellos würde er nachher auf sie warten.

      In East New York, wo wir mit deiner Freundin verabredet sind.

      Sie würden das Geld und den Schmuck teilen und danach von hier verschwinden.

      Wir fangen irgendwo ganz neu an.

      Natürlich würden sie eine Weile brauchen, bis sie ihr altes Leben hinter sich gelassen hatten, bis die schlimmen Ereignisse vergessen worden waren. Aber hieß es nicht, die Zeit heilt alle Wunden?

      Ihr Traum würde in Erfüllung gehen, früher oder später.

      Ein Neuanfang.

      »Darling«, mit frischem Mut verließ Patsy das Bad, »bist du bereit für ...«

      »Sieh mal, Mum!« Christie hatte den Fernseher eingeschaltet.

      Ein Nachrichtensender berichtete vom Burglary-Killer, der letzte Nacht noch ein zweites Mal zugeschlagen hatte.

      »Dad ist im Fernsehen.«

      Auf dem Bildschirm flimmerte ein Foto von Eric.

      
        
        ***

      

      

      Pearl öffnete die Wohnungstür.

      »FBI, Agent Staller.« Ein junger, hochgewachsener Typ hielt ihm einen Ausweis vor die Nase. »Und das«, er zeigte auf einen ungleich älteren, ergrauten Mann mit einer Warze auf der Nasenspitze, »ist mein Kollege, Special Agent Walther. Dürfen wir reinkommen, Mr ...« Er blickte auf einen Zettel.

      »Pearl«, sagte Pearl und tat einen Schritt beiseite.

      Die beiden Agenten kamen herein. Staller neigte den Kopf, als erwartete er noch eine Erklärung. Was soll das heißen – Pearl?

      »Das lässt sich leichter aussprechen«, sagte Pearl.

      »Aha«, machte Staller und zupfte an seiner schwarzen Krawatte. Mit seinem schwarzen Anzug fehlte ihm nur noch die schwarze Sonnenbrille, und er hätte das Klischee eines jeden Bundesagenten erfüllt.

      Sein älterer Kollege trug ebenfalls einen Anzug, dieser jedoch in dem dezenten, aber teuren Blau eines erfolgreichen Wallstreet-Brokers. Aufmerksam ließ er seinen Blick durch das Appartement gleiten, erst über das Bett, den Schrank, die Küche, den Fernseher.

      Als Pearl vor die Anrichte trat, roch er Stephs Duft. Er brühte einen Kaffee auf.

      Auf ABC News berichtete Stephs Mann nach wie vor über den Burglary-Killer. Ein Foto von dem weiteren Opfer letzte Nacht wurde eingeblendet, sein Name Eric Steinfeld.

      »Nett haben Sie's«, sagte Special Agent Walther. Sein zweifelnder Tonfall klang, als meinte er das genaue Gegenteil.

      »Für mich reicht es.«

      »Sie wohnen alleine?«

      »Ja, Sir.«

      Die Kaffeemaschine blubberte und der Geruch frischen Kaffees füllte den Raum.

      Walther rümpfte die Nase und seine Warze zuckte. Sein Blick ging zu dem Zipfel eines halterlosen Strumpfs, der zwischen dem Laken am Boden hervorlugte. »Sie haben Besuch?«

      »Eine Freundin.«

      »Ist sie im Bad?«

      »Sie muss gleich zur Arbeit«, sagte Pearl und schenkte sich Kaffee ein.

      Er spürte die Blicke der beiden Agenten.

      Sein Handy vibrierte.

      Er ignorierte es und drehte sich wieder um. »Weswegen, sagten Sie, müssen Sie mit mir reden?«

      Special Agent Walther setzte zu einer Antwort an.

      »Sie waren gestern Abend bei Frank Sharpio«, kam ihm Agent Staller zuvor.

      Angesäuert gab Walther ein Brummen von sich.

      Pearl sah dessen jungen Kollegen an. »Ist das eine Frage?«

      »Nein«, sagte Staller.

      »Hat Mr Sharpio sich etwa über mich beschwert?«

      »Auch nicht.«

      »Das hätte ich mich auch gewundert. Außerdem, eine solche Beschwerde wäre ganz sicher kein Fall fürs FBI.«

      »Was wollten Sie von Mr Sharpio?«

      »Das ist jetzt aber eine Frage, oder?«

      »Hören Sie, Mr Pearl«, ergriff Special Agent Walther das Wort, sehr zum Missfallen seines Kollegen, »es würde uns viel Zeit und Ihnen eine Menge Probleme ersparen, wenn Sie einfach auf unsere Fragen antworten, einverstanden?«

      Pearl trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Klingt gut.«

      »Also, Agent Staller fragte, was Sie bei Mr Sharpio gewollt haben?«

      »Ich? Nichts. Ich habe nur einem Freund von einem Freund geholfen.«

      »Wieso?«

      »Er macht sich Sorgen um Mrs Sharpio. Er glaubt, ihr ist etwas passiert.«

      »Sie haben also ermittelt«, stellte Walther fest.

      Pearl verneinte. »Ich bin kein Privatdetektiv.«

      »Richtig, Sie besitzen keine Lizenz.«

      »Ist das strafbar?«

      Wenig überraschend gingen die Agenten nicht darauf ein.

      Pearls Telefon vibrierte erneut.

      »Wollen Sie nicht rangehen?«, fragte Walther.

      »Nein.«

      »Vielleicht ist es wichtig.«

      Pearl schaute aufs Display. Es war Trump. »Ist es nicht.«

      Walther kratzte sich die Warze auf seiner Nase. Sein Blick ging zur Badezimmertür. »Ihre Freundin braucht aber lange.«

      »Sie wissen doch, wie Frauen sind.«

      Für einige Sekunden hüllten sie sich wieder in Schweigen.

      Noch immer widmete sich ABC News dem Burglary-Killer. Dessen weiteres Opfer letzte Nacht schien nämlich nicht so ganz zu seinem bisherigen Modus Operandi zu passen – wohlhabende, bejahrte Paare, Frauen, Männer. Außerdem würden in Verbindung mit der Tat –

      »Also, Mr Pearl«, sagte Walther, »was ist mit Mrs Sharpio passiert?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Sie haben sie nicht gefunden?«

      »Nein, leider nicht.«

      »Wirklich keine Spur?«

      »Nichts.«

      »Werden Sie weiter nach ihr suchen?«

      »Wie gesagt, ich bin kein Privatdetektiv.«

      »Richtig«, knurrte Walther in einem unmissverständlichen Tonfall. Überlassen Sie den Job also Jungs, die was davon verstehen.

      Schweigend nippte Pearl an seinem Kaffee.

      »Also«, Walther zückte eine Visitenkarte, »falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, egal was ...«

      »... rufe ich Sie an, klar.« Pearl nahm die Karte an sich.

      Die beiden Agenten gingen zur Tür.

      Auch sie, da war sich Pearl sicher, waren auf der Suche nach Francine Sharpio. Allerdings war deren Verschwinden nicht der alleinige Grund ihres Besuchs gewesen. »Agent Staller«, rief Pearl, »was mir gerade einfällt ...«

      Die Agenten drehten sich sofort zu ihm um.

      »Was hat das FBI eigentlich mit Frank Sharpio zu tun?«

      »Wie kommen Sie darauf, dass wir was mit ihm zu tun haben?«

      »Woher wussten Sie, dass ich gestern Abend bei ihm war, wenn er sich nicht beschwert hat? Lassen Sie etwa sein Haus überwachen?«

      Wortlos verschwanden die beiden ins Treppenhaus.

      Pearl entging allerdings nicht der verärgerte Blick, mit dem Special Agent Walther seinen jungen Kollegen abstrafte.

      Hinter ihm tapste Steph barfuß aus dem Badezimmer, nur ein Handtuch um ihren zierlichen Oberkörper geschlungen. »Ernsthaft, Pearl?«

      »Wie bitte?«

      »Sie wissen doch, wie Frauen sind?«

      »Was hätte ich denn sagen sollen? Warten Sie, Special Agent Walther, ich stelle Ihnen meine Affäre vor, übrigens«, Pearl zeigte zum Fernseher, »die Ehefrau des prominenten ...«

      »Ach verflixt, halt doch einfach den Mund.« Steph schlug mit dem Handtuch nach ihm.

      Er wich zum Fenster aus.

      »Und wer ist diese Mrs Sharpio, von der sie sprachen?«, fragte Steph. »Wieder jemand, nach dem du suchst?«

      Unten überquerten die beiden Agenten die Straße zu ihrem Cadillac.

      »Zumindest klangen sie nicht sonderlich erfreut, dass du ihnen in die Quere gekommen bist.«

      Pearl leerte seine Kaffeetasse.

      Noch etwas anderes war ihm an den Agenten aufgefallen: Anders als die meisten Leute hatten sie sich beim Anblick seines Narbengesichts unberührt gezeigt. Als hätten sie gewusst, was sie erwartete.

      Also hatten sie sich über ihn informiert. Fragte sich nur warum? Und bei wem?

      Steph wollte sich von hinten an ihn schmiegen.

      Noch ehe sie ihre Arme um seine Hüfte legen konnte, entwich er ihr zum Schrank.

      Er stopfte sich die Tüte mit dem Tiermehl in die Hosentasche.

      »Du musst schon los?«, murrte Steph.

      Aus der Küchenschublade kramte er einen Schraubenzieher. »Ich muss einen Schlüssel holen.«

      
        
        ***

      

      

      Patsy konnte ihren Blick nicht vom TV-Schirm lösen.

      »Dad ist berühmt.« Begeistert klatschte Christie in die Hände.

      Wie auf Kommando verschwand Erics Bild, und der Moderator wurde eingeblendet.

      Mit besorgter Miene erklärte er, in Verbindung mit dem Verbrechen letzte Nacht in Queens würden außerdem die Ex-Frau Patsy Steinfeld und ihre gemeinsame Tochter gesucht, die –

      Wie von selbst griff Patsys Hand zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher ab.

      Nur beiläufig bekam sie mit, dass Christie etwas sagte.

      »Was ...«, Patsy versuchte sich auf sie zu konzentrieren, »... was meintest du?«

      »Darf ich Dad anrufen?«

      Patsy stand wie verloren in dem Motelzimmer. Sie bekam kein Wort über die Lippen.

      Du musst ihr sagen ...

      »Nein«, hörte Patsy sich sagen, »Dad ist doch jetzt im Fernsehen, er ... er hat zu tun, da kann er nicht mit dir telefonieren.«

      »Aber später.«

      »Ja, später«, log Patsy und wieder stieg Scham in ihr auf.

      Aber verdammt, sie konnte Christie nicht erklären, dass ihr Vater tot war. Ermordet!

      Sie ist noch jung. Sie wird darüber hinwegkommen.

      Nur mit Mühe hatte sie ihr die Scheidung begreiflich machen können.

      Als hätte sie unter der Trennung nicht schon genug zu leiden.

      »Na gut«, sagte Christie unbekümmert und setzte sich Frodo auf ihren Schoß. »Jetzt gehen wir essen, oder?«

      Patsys Appetit war verflogen. »Natürlich.«

      »Kriege ich Donuts?«

      »Wolltest du nicht ... Pfannkuchen?«

      »Ich will lieber Donuts.«

      »Dann kriegst du Donuts.«

      »Ja!« Christie schwang ihren Hobbit über das Bett. »Donuts für Frodo, Donuts für Christie!«

      Keine Viertelstunde später erreichten sie einen Dunkin' Donuts.

      Patsy lenkte den Wagen in eine Parklücke und wollte aussteigen.

      Dann schloss sie wieder die Tür und startete den Motor.

      »Mum!«, protestierte Christie.

      »Alles gut, Darling.« Patsy steuerte einen der Drive-In-Schalter an. »Wir essen im Auto.«

      Sie bestellte zwei Chocolate Orange sowie einen Chocolate Coconut für Christie, und obwohl sie noch immer keinen Appetit verspürte, zwei Strawberry Frosted Donuts für sich selbst.

      Sie zwang sich, die Teile zu essen, doch die zuckersüße Glasur blieb ihr in der Kehle stecken.

      Die Ex-Frau und ihre gemeinsame Tochter werden gesucht ...

      Verdammt, ihr saß nicht nur ein irrer Mörder im Nacken, jetzt hielt auch noch die Polizei nach ihr Ausschau.

      Willst du den Cops erzählen ...

      Patsy zerknüllte die Papptüte. Sie kriegte keinen Bissen hinunter.

      »Mum?«, schmatzte Christie, das Gesicht mit Schokoglasur verschmiert. »Hast du keinen Hunger?«

      »Ach Darling«, Patsy warf die Tüte in den Fußraum, »deiner Mum ... mir geht's gerade nicht so gut.«

      Christie, die gerade in ihren Chocolate Coconut biss, hielt alarmiert inne. Schokosplitter rieselten auf ihr Kleidchen. »Aber zum Abenteuer fahren wir, oder nicht?«

      Patsy fühlte sich entmutigt, aller Hoffnung beraubt.

      Vielleicht war es das Beste, sie fuhr schnurstracks zur Polizei, erklärte ihr, was gestern Abend geschehen war.

      Vielleicht würden die Cops über den Einbruch hinwegsehen, schließlich hatte nicht Patsy die Weitzmans auf dem Gewissen, und nicht sie hatte Eric ermordet. Vielleicht konnte sie sogar dabei helfen, den Mörder zu fangen.

      Wir wissen, wie er aussieht.

      Vielleicht aber auch nicht.

      Vielleicht würde es so sein, wie Milo es erklärt hatte. Und dann?

      Entweder du kommst deinen Verpflichtungen endlich nach, oder ...

      Erics Stimme war in ihrem Kopf, so laut, dass sie zusammenfuhr.

      ... du kriegst Christie gar nicht mehr zu Gesicht.

      Dann würde sie ins Gefängnis gehen, vielleicht nicht für sehr lange, aber trotzdem – was würde in dieser Zeit mit Christie geschehen?

      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Patsy, und es klang, als müsste sie eigentlich nur sich selbst beruhigen, »natürlich fahren wir zum Abenteuer. Wir müssen vorher nur noch Milo abholen.«

      Christie runzelte die Stirn. »Wo ist denn Milo?« Erst jetzt schien ihr aufzufallen, dass er nicht mehr bei ihnen war. »Hat die Polizei ihn geholt?«

      Um ein Haar hätte Patsy losgeheult. Aber sie durfte sich nicht mehr länger Zweifel oder Angst erlauben. Sie brauchte einen klaren Kopf. Sie musste stark sein, nicht für sich selbst, sondern für Christie.

      Nur für Christie machst du das.

      »Milo wartet auf uns«, sagte sie.

      »Und dann fahren wir zum Abenteuer?«

      Ein Neuanfang.

      »Ja«, sagte Patsy, »dann fahren wir zum Abenteuer.«

      
        
        ***

      

      

      Pearl ging zum Pick-A-Bagel an der Ecke.

      Obwohl erst früh am Morgen flirrte schon wieder die Hitze.

      Der Verkehr staute sich, das ungeduldige Gehupe dröhnte. Es stank nach Abgasen und nach Gülle aus den Kanälen.

      Pearl verzehrte ein Schinken-Ei-Sandwich im klimatisierten Laden, während er sich noch einmal auf der Website von Eat & Drink Sharpio Inc. vergewisserte.

      Frank Sharpios Lebensmittelgroßhandel arbeitete mit mehreren Zulieferern zusammen, darunter auch eine Schlachterei in East New York.

      The East Country Meat's.

      Pearl stutzte, als er danach googelte.

      Als Besitzer war ein gewisser Ivo Weitzman eingetragen. Eines der drei Opfer des Burglary-Killers gestern Abend.

      Ein Zufall?

      Wohl kaum. Ebenso wenig wie das Tiermehl, Schlachtabfall, das er im Sixty gefunden hatte.

      Er spülte sein Sandwich mit Orangensaft hinunter.

      Auf der anderen Straßenseite lief Steph vorbei, in weißen Sneakern, einem schlichten Blümchenkleid, einen Sommerhut tief ins enttäuschte Gesicht gezogen.

      Sie dürfen mich hier nicht sehen.

      Sie konnte sich noch so sehr bemühen, ihre aparte Erscheinung ragte dennoch aus der Menge schwitzender Passanten heraus.

      Als sie zwei Handwerkern ausweichen musste, stolperte sie über Boulder, der unter dem verrammelten Ladenfenster unbewegt neben seinen Käsemakkaroni lag.

      Sie fauchte ihn an. Als er nicht reagierte, stapfte sie wütend bis zur 8th Avenue, wo sie einem Taxi winkte.

      Pearl behielt die Straße noch eine Weile im Blick.

      Als er überzeugt war, dass Steph von keinem Auto verfolgt wurde, verließ er den Laden und lief hinüber zu der zerlumpten Gestalt. »Hey, Boulder!«

      Keine Reaktion.

      Pearl stieß ihn mit der Stiefelspitze an. »Hey, Boulder!«

      Endlich zuckte Boulder.

      »Alles in Ordnung mit dir?«

      »Wie ...«, Boulder würgte einen Schleimbatzen auf den Bürgersteig, bevor er ein zahnloses Grinsen zeigte, »... wie sieht das hier für dich aus, Bruder?«

      Pearl schenkte ihm ein Lächeln und ein paar Dollar, die er ihm unter den Pizzakarton klemmte, dann ging er zu seiner Harley.

      Mit dem Schraubenzieher und zwei, drei geschickten Handgriffen schloss er die Maschine kurz.

      Zu seiner Überraschung funktionierte das Rücklicht.

      Er klopfte gegen das Plastik, den Rahmen, die Halterung, aber einen Wackelkontakt konnte er nicht feststellen.

      Während er sich auf der 9th Avenue im Stop-and-go vorwärtsquälte, wählte er Trumps Nummer.

      »Es ... es tut mir leid, Mr Pearl«, meldete sich der sofort, »dass ich nicht sofort zurückgerufen habe, ich ... ich habe gestern Abend zwei Valium genommen, sonst hätte ich ... also, ich kriege sonst kaum noch Schlaf.«

      »Kennen Sie den Mann auf dem Foto?«

      »Nicht dass ich wüsste.«

      »Haben Sie ihn je in Begleitung von Mrs Sharpio gesehen?«

      »Ich überlege schon die ganze Zeit, aber ... nein.«

      Als Pearl nach links in die 52th Street bog, behielt er den Rückspiegel im Auge. »Was ist mit Mr Sharpio?«

      »Was soll mit ihm sein?«

      »Hat seine Frau Ihnen von irgendwelchen Problemen erzählt?«

      »Habe ich Ihnen doch erst gestern erklärt«, sagte Trump, »ständig haben die beiden gestritten über ...«

      »Keine privaten Probleme«, unterbrach Pearl und nahm die 8th Avenue stadtauswärts, »berufliche.«

      »Daran kann ich mich nicht erinnern, aber ...«

      »Hat sie je die Polizei erwähnt?«

      »Nein, aber wieso fragen Sie?«

      »Und das FBI?«

      »Das FBI?«, japste Trump. »Herrgott, was hat das FBI damit zu tun?«

      Die gleiche Frage stellte sich Pearl auch, als er die Verbindung trennte.

      Langsam steuerte er die Harley in die 53th Street und rollte vorbei an seiner Wohnung. Kurz darauf stand er wieder vor der Kreuzung zur 9th Avenue.

      Er hatte den Block einmal umrundet. Verfolger waren ihm dabei nicht aufgefallen.

      Einstweilen beruhigt fuhr er runter zum Parkway, der ihn parallel zum Hudson am schnellsten nach Downtown brachte.

      Als allerdings der Abzweig zum Lincoln Tunnel vor ihm auftauchte, wollte er einem Impuls folgend noch einmal nach New Jersey fahren.

      Er verwarf den Gedanken.

      Natürlich würde ihm Frank Sharpio nur weitere Lügen auftischen. Obendrein wurde er tatsächlich observiert.

      Die Schlachterei von Ivo Weitzman in East New York war zweifelsfrei die vielversprechendere Spur.

      Zuvor jedoch steuerte Pearl das East Village an.

      Die halbe 5th Street dort war mit Streifenwagen vollgeparkt.

      In der Querstraße am anderen Ende fand Pearl eine schmale Lücke zwischen einem verdorrten Blumenrabatt und einem SUV.

      Der schnauzbärtige Mexikaner, der an der Ecke den Eingang von Emmy Squared Pizza fegte, glotzte die Harley an.

      Pearl ignorierte die Blicke der Cops, die vor den Stufen zum Revier herumstanden, rauchten, in ihren Uniformen schwitzten.

      Zielstrebig durchquerte er das Foyer bis in den Empfangsraum.

      American boy, living life as it goes, dudelte Taylor Swift aus einem Radio, sittin' on the fence posts.

      Ein Schwarzer mit Rastalocken beschwerte sich lautstark über seine Verhaftung, deren einziger Grund offenbar seine Hautfarbe gewesen war – und die Annahme der Cops, er sei an einem Drogendeal beteiligt gewesen.

      Ein älteres Paar zeigte den nächtlichen Diebstahl seines Ventilators an.

      Genervt gab der diensthabende Officer Pearl einen Wink. »Und was wollen Sie?«

      »Meinen Schlüssel«, sagte Pearl und legte seinen Führerschein vor.

      Sorgfältig studierte der Officer das Dokument, während sein Blick wiederholt skeptisch zwischen dem Foto und Pearls Gesicht wechselte. Dann wandte er sich einem Regal mit allerlei Plunder zu. Erneut brauchte er eine Weile, bis er den Schlüssel endlich gefunden hatte.

      Pearl bestätigte den Empfang mit seiner Unterschrift.

      Kaum dass er zurück ins Foyer trat, griff der Officer zum Telefon.

      Living in the lie, american boy, living in the real world.

      Pearl blieb hinter der Tür stehen.

      »Er ist da«, hörte er den Officer sagen.

      Rasch schritt Pearl zum Ausgang.

      Vor dem Revier waren die Cops mit dem Rastafari beschäftigt, der sich noch immer über seine ungerechte Behandlung echauffierte.

      Pearl eilte zu seiner Harley, nicht auffällig schnell, dennoch mit großen Schritten.

      Vor Emmy Squared Pizza blickte er über die Schulter.

      Den Mann, der mit einem Coffee-to-go um die Ecke schlurfte, sah er zu spät. Sie prallten zusammen. Der Plastikbecher zerplatzte am Boden.

      »Verdammte Scheiße, können Sie nicht ...«

      »Sorry«, sagte Pearl und wollte weiter.

      »Pearl?« Es war Bobby.

      Pearl schleifte ihn mit sich in die Querstraße.

      »Mann!« Bobby stieß ihn von sich. »Was soll der Scheiß?«

      Vorsichtig spähte Pearl um den Eingang von Emmy Squared Pizza.

      »Und was zum Teufel hast du hier überhaupt zu suchen?«

      Zwei Männer kamen aus dem Revier geeilt.

      Einer war der sommersprossige Officer McMarron. Der andere der Glatzkopf aus dem Parkhaus.

      Sie guckten die Straße rauf und runter.

      
        
        ***

      

      

      Patsy stand im Stau.

      Wie jeden Morgen war die Interstate stadteinwärts meilenweit verstopft. Die Sonne heizte den Toyota auf.

      »Mum«, sagte Christie in das Rauschen der Klimaanlage, »wann sind wir endlich da?«

      »Bald, Darling.«

      Mit jeder Minute, die sie im Schritttempo dahinrollte, wuchs Patsys Unruhe. Immer wieder hielt sie im Rückspiegel nach einem Verfolger Ausschau, nach dem Honda, der Polizei.

      Kam der Verkehr zum Stehen, wandte sie ihr Gesicht zur Seite.

      Die Ex-Frau und ihre gemeinsame Tochter werden gesucht ...

      Sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Fahrer in den anderen Pkws sie erkannten, anstarrten und –

      »Mir ist langweilig«, quengelte Christie.

      »Nur noch ein kleines Weilchen, Darling.«

      Patsy war froh, als sie endlich Brooklyn erreichten.

      Die Mehrzahl der Lkws und Autos nahm die Brooklyn Bridge nach Downtown Manhattan, während sie selbst von der Interstate abfuhr in Richtung der Heights.

      Sie gab Gas, wollte nichts sehnlicher als ihr Ziel erreichen.

      Denn Milo würde sie dort erwarten, da war sie sich sicher. Es konnte nicht anders sein, es durfte nicht anders sein. Er musste dort sein.

      Mit seinem schelmischen Lächeln würde er sie empfangen, sie sogar küssen, sie mit seinen kräftigen Armen an sich drücken, egal wie verschwitzt und schmutzig ihre Klamotten waren, und dann – dann würde er, entschlossen wie er war, ganz genau wissen, was zu tun war.

      Alles wird wieder gut.

      »Mir ist langweilig«, stöhnte Christie.

      »Nicht mehr lange, Darling.«

      Im Rückspiegel wich die Skyline Downtowns den kleinen Geschäften und Restaurants der Heights. Bald darauf glitten die einförmigen Holzhäuser Clinton Hills vorüber.

      Nach rechts ging es zum Prospect Park.

      Kurz empfand Patsy Wehmut. Nie wieder würde sie in ihre alte Wohnung, in ihr altes Leben zurückkehren können.

      Aber das, ermahnte sie sich, war es doch, was sie gewollt hatte. Nur deshalb hatte sie sich überhaupt auf all das eingelassen.

      Nur für Christie machst du das.

      »Mum!«, maulte Christie.

      »Jetzt sind wir gleich da, Darling.«

      Vor ihnen tauchten die ersten Häuser East New Yorks auf.

      Ohne das Tempo zu drosseln, folgte Patsy einer breiten Durchgangsstraße, zu beiden Seiten die obligatorischen Motels und Fastfood-Riesen.

      Dann erreichten sie ein tristes Industriegebiet.

      »Hier?«, fragte Christie enttäuscht.

      »Nein, nicht hier. Hier müssen wir nur Milo abholen.«

      »Und dann ...«

      »... geht es los, ja.«

      »Wirklich?«

      »Versprochen!« Inzwischen hasste sich Patsy für ihre Lügen.

      Aber nur noch diese eine Sache, beschwor sie sich – und würde danach nicht tatsächlich ein Abenteuer beginnen?

      Ein Neuanfang.

      Der jämmerliche Anblick der Firmen und Fabriken war ernüchternd. Die Mehrzahl der Gebäude lag verlassen, zerfallen, mit Graffiti verschmiert. Etliche waren geplündert, zusammengestürzt, verbrannt.

      Patsy hatte die Gegend anders in Erinnerung, aber wie lange war sie nicht mehr hier gewesen? Etliche Jahre. Viel war seither geschehen, die falsche Politik, die Immobilienblase, Pleiten.

      Sie brauchte einige Minuten, bis sie ihr Ziel endlich fand.

      Der Betrieb war ebenfalls verwahrlost, aber das war nichts, was sie überraschte.

      Langsam ließ sie den Wagen vor dem Grundstück ausrollen.

      Allerdings konnte sie keinerlei Anzeichen von Leben entdecken. Nirgendwo ein Auto. Nirgendwo Milo. Und auch von –

      »Mum«, stöhnte Christie, »was denn jetzt?«

      »Sofort, Darling.«

      »Ein Versprechen muss man halten.«

      »Ja doch, Christie, bitte, nur noch einen kurzen Augenblick, okay?«

      Patsy fuhr auf das Gelände und auf die Rückseite des Gebäudes, wo sich damals die Mitarbeiterparkplätze befunden hatten. Jetzt war deren Asphalt brüchig. Unkraut wuchs aus den Kratern. Ein Container rostete vor sich hin.

      Auch hier stand kein Auto.

      Patsy schaute auf die Uhr. Längst war der vereinbarte Zeitpunkt gekommen.

      Verdammt, wo steckten die beiden?

      Beunruhigt schirmte sie die Augen gegen die Sonne ab.

      Die großen, raumhohen Fenster der Lagerhalle waren eingeschmissen. Glassplitter, die noch in den Rahmen steckten, funkelten in der Sonne. Die Tore, durch die damals Lkws beladen worden waren, hingen schief in den Angeln.

      Warteten die anderen in der Fabrikhalle auf Patsy? Wenn ja, warum kamen sie nicht heraus?

      Patsy schulterte den Rucksack. Mit ihrer Tochter an der Hand schritt sie durch eines der Tore.

      Die Hitze, die sich in der Halle staute, drückte auf ihr Gemüt.

      »Milo?« Ihre Stimme schallte. »Milo, bist du hier?«

      Keine Antwort.

      Überall herrschte Chaos, eingeschlagene Backsteinmauern, zerbrochene Regale, Kisten und ein schrottreifer Gabelstapler.

      »Mum«, sagte Christie, »wo ist denn jetzt Milo?«

      »Er muss jeden Moment da sein.«

      Sie durchquerten die einstigen Herstellungsräume, die bislang vom Vandalismus überraschend verschont geblieben waren. Vereinzelt standen sogar noch alte Maschinen herum.

      Im vorderen Bereich befand sich ein ehemaliger Empfangsraum, von dem Stufen hoch zu den einstigen Büros führten.

      Patsy blieb am Fuß der Treppe stehen. »Milo?«

      Nichts.

      »Milo?« Vorsichtig erklommen sie die staubigen Stufen.

      Oben waren Schreibtische, Stühle und Schränke dagegen in einem desolaten Zustand.

      »Mum«, sagte Christie, »ich ...«

      »Da!«, rief Patsy. »Hör nur!«

      Auf der Straße vor dem Grundstück bremste ein Auto.

      Freudig setzte Patsy den Rucksack ab und trat an eines der eingeschmissenen Fenster. »Da kommt ...«

      Deine Freundin, die uns diesen Tipp gegeben hat.

      Aber aus dem Wagen stieg ein fremder Mann.
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        The time to hesitate is through

        No time to wallow in the mire.

        The Doors – Light My Fire

      

      

    

  


  
    
      Pearl beobachtete die beiden Männer vor dem Revier.

      »Scheiße, Mann!«, sagte Bobby und verpasste ihm einen Stoß. »Ich rede mit dir!«

      Diesmal ignorierte es Pearl.

      McMarron und der Glatzkopf befragten einige der umstehenden Cops. Deren Aufmerksamkeit galt allerdings nach wie vor dem rebellierenden Rastafari.

      »Pearl«, knurrte Bobby, »entweder du ...«

      »Kennst du den Mann dort?«, unterbrach ihn Pearl.

      Bobby folgte seinem Fingerzeig um den Eingang von Emmy Squared Pizza. »Wen? Den nervenden Nigger dort?«

      »Sei vorsichtig«, sagte Pearl und zog ihn zurück. »Nein, ich meine den Glatzkopf neben Officer McMarron.«

      Bobby lugte um die Straßenecke. »Woher kennst du McMarron?«

      »Was ist mit dem anderen Typ bei ihm?«

      »Was soll mit ihm sein? Das ist ein Kollege.«

      »Er ist ein Detective?«

      »Wäre es sonst ein Kollege? Wieso ...«

      »Wie heißt er?«

      »... willst du das wissen?«

      »Seinen Namen!«

      »Und was soll überhaupt diese scheißverdammte Geheimnistuerei?«

      »Seinen Namen, verflucht nochmal!«, blaffte Pearl.

      Bobby funkelte ihn an. »Bronski, Detective Bronski. Was hast du mit ihm zu schaffen?«

      Pearl warf einen Blick um die Ecke.

      Officer McMarron erklomm die Stufen hoch zurück ins Revier. Bronski machte sich in Richtung 2nd Avenue davon, wo sich Autos, Lkws und Busse stauten.

      »Jetzt sag schon, was heckst du hier aus?«

      Pearl wartete, bis Bronski die Kreuzung zur 2nd erreicht hatte, dann schwang er sich auf seine Harley.

      »Verdammt, Pearl!«

      Pearl startete die Maschine.

      »Mach keinen Scheiß«, brüllte Bobby in das Motordröhnen hinein. »Denk lieber an das Schlitzauge nachher, das darfst du nicht wieder versauen.«

      »Klar.«

      »Das ist mein Ernst, ich werde mich nicht noch einmal für dich rechtfertigen, hast du verstanden?«

      Pearl, der seinen Helm aufsetzen wollte, hielt verwundert in der Bewegung inne.

      »Was hast du gedacht?« Bobby lachte gallig auf. »Dass ich die ganze Kohle alleine einsacke?«

      Schweigend stülpte sich Pearl den Helm über.

      »Nein«, Bobby verzog das Gesicht, »auch ich bin jemandem Rechenschaft schuldig. Also, reiß dich am Riemen oder ... Scheiße, Pearl!«

      Pearl brauste davon.

      Was hast du gedacht? Dass ich die ganze Kohle alleine einsacke?

      Genau das hatte er gedacht. Allerdings änderte das neue Wissen nichts an seiner Situation.

      ... oder wäre dir lieber, ich sorge dafür, dass du in einer Zelle auf Rikers Island verfaulst?

      Er bremste an der Kreuzung zur 2nd Avenue.

      Ein Stück voraus fädelte sich der saphirblaue Ford in den zähen Verkehr ein.

      Pearl ließ ihm einige Sekunden Vorsprung.

      Als er Bronski schließlich folgte, behielt er wieder den Rückspiegel nach möglichen Verfolgern im Auge. Soviel war klar: Die Verkehrsstreife gestern Abend war kein Zufall gewesen.

      Diesmal jedoch wollte sich Pearl nicht abschütteln lassen.

      Vor ihm quälte sich Bronski über die Bowery durch China Town.

      Auf der Brooklyn Bridge stadtauswärts kam die Blechlawine gänzlich zum Erliegen.

      Pearl blinzelte in die Morgensonne, die sich vielfach glitzernd im East River brach. In der Upper Bay ragte die Freiheitsstatue heraus, stolz, erhaben, verlogen.

      Du weißt ja, auf Mord stehen 20 Jahre, mindestens.

      Er war froh, als der Verkehr in Brooklyn endlich schneller floss.

      Er ließ sich einige Autolängen zurückfallen, wechselte vor Ausfahrten wiederholt abrupt die Spur, hielt dabei Ausschau nach Pkws, die seinem Manöver folgten. Aber ihm fiel kein verdächtiger Fahrer auf. Erleichtert richtete er seinen Blick wieder nach vorne.

      Vor ihm scherte ein Transporter unvermittelt ein.

      Reflexartig wich Pearl zur Seite aus.

      Neben ihm erscholl wütendes Gehupe.

      Er ging in die Bremse. Die Harley schlingerte. Nur mühsam hielt er sie aufrecht. Er gab wieder Gas.

      Der Ford war weg.

      Fluchend hielt Pearl nach ihm Ausschau. Vergeblich.

      Er wollte bereits umkehren, als er den saphirblauen Wagen am hinteren Ende der Fulton Street entdeckte.

      Mit einer raschen Bremsung riss Pearl das Steuer der Harley herum und heftete sich wieder an Bronskis Fersen.

      Das hippe Brooklyn wich der hölzernen Einförmigkeit Clinton Hills.

      Auf der Flatlands Avenue vergrößerte Pearl den Abstand, bis der Ford vor ihm endgültig verschwunden war.

      Wenig später erreichte er den Industriepark in East New York.

      Pearl parkte zwei Blocks vor seinem Ziel.

      Zwischen den öden Industriebrachen dampfte der Asphalt in der Sonne, dennoch legte er den letzten Rest zu Fuß zurück.

      Im kümmerlichen Schatten eines Zuckerahorn blieb er stehen.

      Bronski lehnte am Kotflügel seines Ford, den er vor einer weiteren, verfallenen Fabrik abgestellt hatte.

      The East Country Meat's prangte wie erwartet auf dem in der Sonne ausgebleichten Schild.

      Ungleich überraschender war die Limousine, die in jenem Augenblick heranrollte. Das Rückfenster glitt hinunter.

      Pearl wich hinter dem Baumstamm zurück.

      Noch bevor er einen Blick auf die Person auf der Rückbank werfen konnte, versperrte ihm Bronski die Sicht.

      Was auch immer besprochen wurde, es war aus der Entfernung nicht zu verstehen.

      Nach einer Weile glitt die Limousine davon.

      
        
        ***

      

      

      Patsy sah der Limousine verunsichert nach.

      Unterdessen drehte sich der Glatzkopf um und schritt über den sandigen Vorplatz auf die ehemalige Schlachterei zu.

      Unwillkürlich sah sich Patsy nach einem Versteck um.

      Aber in dem Büro war nichts außer demolierter Schreibtische, einem zerbrochenen Regal und ganz viel Staub und Müll.

      »Mum!«, maulte Christie. »Ich mag nicht mehr ...«

      »Christie, Darling«, Patsy hockte sich vor ihr hin, »bitte, hör mir zu: Du musst jetzt noch einmal ganz leise sein.«

      »Aber ich find es hier blöd.« Mit einem Schmollmund hielt Christie ihren Hobbit hoch. »Und Frodo auch!«

      Fieberhaft suchte Patsy nach einer Erklärung. Das einzige, was ihr einfiel: »Es gehört zum Abenteuer dazu.«

      »Wirklich?«

      »Aber ja, habe ich dir das nicht gesagt?«

      »Du hast gesagt, dass ich ...«

      »Pst«, machte Patsy, weil sie unten ein rostiges Quietschen vernahm. »Schaffst du das?«

      Christie nickte.

      Erleichtert spähte Patsy wieder zum Fenster hinaus.

      Der Glatzkopf war im Gebäude verschwunden.

      Sie glaubte seine Schritte zu hören. Ihr Herz tat einen Satz.

      Wer war der Mann? Ein Cop? Was wollte er hier?

      Was auch immer, Patsys Gefühl sagte ihr, dass sie sich von ihm lieber fernhalten sollte.

      Sie wollte wieder vom Fenster wegtreten, als sie draußen eine weitere Bewegung wahrnahm.

      Aus dem Schatten eines kargen Baumes löste sich ein weiterer Mann. Er eilte über die Straße auf das Grundstück zu.

      Hinter einem wild wuchernden Strauch ging er in Deckung.

      
        
        ***

      

      

      Regungslos hockte Pearl hinter dem Gebüsch.

      Ein Stück voraus hatte Bronski ein rostiges Tor beiseite gestoßen und war in der alten Schlachterei verschwunden.

      Pearl ließ einige Sekunden verstreichen.

      Fliegen umkreisten ihn. Eine Wespe summte neben seinem Ohr.

      Er scheuchte sie fort, dann schlich er sich näher an das Gebäude heran.

      Trockener Sand knirschte unter seinen Stiefeln. Staub wirbelte auf.

      Dicht vor dem Tor blieb er stehen.

      Er vernahm Schritte, die sich entfernten, bis die Stille in dem Gebäude sie verschluckte.

      Pearl zwängte sich an dem Tor vorbei in einen kleinen Vorraum, offenbar ein ehemaliges Empfangszimmer, das die Sonne zu einem Backofen aufheizte.

      Eine Treppe führte hinauf in die Büros.

      Er schwitzte, während er die herabgefallene Klimaanlage, umgestürzte Schreibtische und Schränke, feuerversengte Aktenordner und einen implodierten PC-Monitor betrachtete.

      Auf das Chaos am Boden achtend, schlich Pearl zu einer weiteren Tür, durch die er tiefer in das Gebäude gelangte.

      Es war unterteilt in unterschiedlich große Hallen, die wiederum durch Backsteinwände voneinander getrennt waren. Etliche dieser Mauern waren eingerissen. Aus den Steinhaufen ragten zerbrochene Regale, Kisten und ein schrottreifer Gabelstapler hervor.

      Offenbar handelte es sich um die ehemaligen Lagerhallen.

      Statt Fleisch- und Wurstwaren lagen hier jetzt allerdings Bierflaschen, Coladosen, eine zerfledderte Luftmatratze verstreut. Eine fette Spinne krabbelte über eine Burgerschachtel von Shake Shack.

      Eine Flügeltür führte in die eigentlichen, gefliesten Schlachträume, in denen erstaunlicherweise kaum Vandalismus gewütet hatte.

      Einige der Geräte waren sogar gut in Stand gehalten, hinten in der Ecke ein Vakuumfüller, eine große Mengmulde, eine Knochensäge, ein Fleischwolf aus Edelmetall, ein Schaumreinigungsgerät.

      Ein viereckiger Kasten entpuppte sich als Betäubungsmaschine.

      Pearl ging in die Hocke.

      Zwischen dem Staub, Sand und anderem Dreck, der sich über Monate auf den Fliesen angesammelt hatte, glaubte er Reste von Tiermehl zu erkennen und –

      Es klickte, als eine Waffe entsichert wurde.

      »Nur eine Bewegung«, sagte eine Stimme hinter ihm, »und du bist tot.«
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        New York, concrete jungle

        where dreams are made of.

        Jay Z – Empire State of Mind

      

      

    

  


  
    
      Pearl blieb wie erstarrt in der Hocke.

      Hinter ihm näherten sich schnelle Schritte, knirschend im Staub, Sand und dem Dreck. In der edelstählernen Mengmulde zeichnete sich Bronskis Schemen ab.

      Pearl spannte unmerklich die Muskeln an, als ihm klar wurde, was der Detective vorhatte.

      »Und jetzt aufstehen!«, sagte Bronski und drückte die Mündung seiner Waffe auf Pearls Hinterkopf. Ein Fehler.

      Reflexartig wirbelte Pearl herum.

      Noch in der gleichen Bewegung riss er seinen Arm empor und schlug Bronskis Hand mit der Waffe beiseite.

      Ein Schuss knallte durch die Halle.

      Das Geschoss zischte an Pearl vorbei und bohrte sich irgendwo weit entfernt in die Wand. Putz bröckelte zu Boden.

      Für einen Moment war Bronski überrascht.

      Pearl nutzte den Vorteil und hämmerte ihm die Faust mit voller Wucht in den Magen.

      Mit einem erstickten Glucksen klappte Bronski zusammen. Die Waffe entglitt seiner Hand.

      Pearl verpasste ihm einen wuchtigen Uppercut.

      Noch während Bronski rückwärts torkelte, setzte Pearl ihm mit einem weiteren, harten Hieb auf die Nase nach.

      Blut spuckend krachte Bronski gegen den Fleischwolf, an dessen Stahlwand er halb besinnungslos hinabrutschte.

      Pearl bückte sich nach der Waffe. Eine Browning.

      »Liegenlassen!«, hörte er jemanden sagen.

      Ein anderer, kräftiger, bärtiger Typ trat in sein Blickfeld, eine Waffe auf ihn gerichtet. »Bronski, alles okay mit dir?«

      Bronski gab einen würgenden Laut von sich.

      »Was sagst du?« Der Typ blickte kurz zur Seite.

      Pearls Hand zuckte und schleuderte die Browning. In der gleichen Bewegung duckte er sich weg.

      Ein Schuss peitschte.

      »Fuck!«, schrie der Typ, als die Browning gegen sein bärtiges Gesicht knallte. Er hielt sich das blutende Auge. Für einen Moment war er abgelenkt.

      Pearl stemmte sich empor.

      Sein linker Arm gab unter ihm nach.

      Überrascht kippte Pearl zu Boden. Fassungslos starrte er auf seinen blutigen Arm. Dann kam der Schmerz.

      
        
        ***

      

      

      Patsy stockte der Atem. Ihr Herz schlug wild.

      In ihren Ohren hallte nach wie vor der Schuss. Unten allerdings herrschte unvermittelt Stille.

      »Mum«, die Stimme ihrer Tochter war nur noch ein furchtsames Flüstern, »ich ...«

      »Christie!«

      »Ich hab ...«

      »Bitte, Darling«, wisperte Patsy, »sei still!« Sie drückte ihre Tochter an sich. Ihre Hand streifte Christies Hand und spürte deren rasenden Puls.

      Erneut wollte Christie etwas sagen.

      Patsy legte ihr die Hand auf den Mund.

      Erschrocken zappelte ihre Tochter dagegen an.

      »Hast du mich verstanden?«, zischte Patsy. »Du musst leise sein!

      Christies Finger verkrampften sich um Frodo. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. Hektisch holte sie durch die Nase Luft.

      In ihr Schnaufen mischte sich eine grimmige Stimme. »Ich hasse herumschnüffelnde Rothäute.«

      Jemand japste wie nach einem Magenschwinger. Ein Schmatzen erklang, wie nach einem Fausthieb ins Gesicht.

      Was um alles in der Welt ging dort unten vor?

      Als wenn du das nicht weißt!, höhnte eine Stimme in Patsy.

      Doch welche Rolle spielte das?

      Wer auch immer diese Männer waren, und was immer sie hier zu suchen hatten – Patsy war sich sicher, sie wollte ihnen um keinen Preis begegnen.

      Nur was, wenn die Typen den Weg nach oben antraten?

      Raus, meldete sich die Stimme wieder, schaff Christie hier raus.

      
        
        ***

      

      

      Pearl ignorierte den Schmerz.

      Wutentbrannt stapfte der bärtige Typ auf ihn zu und hob die Waffe wie zum Schlag. »Ich hasse herumschnüffelnde Rothäute!«

      Pearl rollte sich beiseite, nutzte den Schwung für seinen rechten Fuß und zielte zwischen die Beine des Kerls. Er traf nur den Oberschenkel, aber die Wucht brachte den Typen ins Wanken. Er landete auf seinem Hintern. Seine Waffe schlitterte über die Fliesen davon.

      Noch ehe der Kerl sich besinnen konnte, schwang Pearl sein Bein zu einem Sidekick herum. Sein Stiefel krachte in das bärtige Gesicht.

      Der Typ taumelte und kippte um. Mit einem hässlichen Knirschen schlug sein Schädel auf die Fliesen. Dann lag er still.

      Obwohl sich sein verletzter Arm sträubte, richtete sich Pearl empor. Gerade rechtzeitig.

      Bronski war aufgestanden und bückte sich nach der Browning.

      Wie von selbst fand Pearls Hand die andere Waffe. Er riss sie herum – und schoss.

      Das Projektil durchbohrte Bronskis Oberschenkel. Das Bein knickte unter ihm weg. Mit einem Schrei fiel er zu Boden.

      Pearl ging zu ihm und nahm die Browning an sich.

      »Scheiße, Scheiße!«, heulte Bronski, während er sich zappelnd sein blutendes Bein hielt, »du ... du hast mich getroffen, du Arsch!«

      Pearl richtete die Browning auf ihn.

      Bronskis Augen weiteten sich. »Was soll das?«, japste er. »Willst du mich jetzt erschießen? Einen Cop? Du wirst deines Lebtags nicht mehr –«

      Pearl hämmerte ihm die Browning gegen die Schläfe.

      Gurgelnd sackte Bronski zusammen.

      »Ich hasse korrupte Cops«, sagte Pearl und lief zu dem anderen Typen.

      Dessen Atem ging schwach, aber er lebte.

      Ein plötzlicher Schwindel ließ Pearl torkeln. Er stützte sich am Fleischwolf ab.

      
        
        ***

      

      

      Patsy hielt mit ihrer Hand den Mund ihrer Tochter verschlossen, während sie sie behutsam auf den Arm hob. »Christie«, flüsterte sie, »weißt du noch, was Milo gestern über böse Menschen gesagt hat?«

      Zögerlich nickte die Kleine.

      »Das da unten sind böse Männer.«

      Noch mehr Furcht trat in Christies Blick.

      »Sie dürfen uns nicht hören.«

      Tränen füllten Christies Augenwinkel.

      »Hast du das verstanden?«

      Patsy wartete die Antwort ihrer Tochter nicht ab. Sie löste ihre Hand von deren Mund.

      Gott sei Dank, Christie gab keinen Mucks von sich.

      »Du bist sehr tapfer«, lobte Patsy, schulterte den Rucksack und setzte sich in Bewegung.

      »Mum«, stieß Christie hervor. »Frodo!« Der Kuschelhobbit purzelte zu Boden.

      Patsy unterdrückte einen Fluch, während sie sich nach Frodo bückte und ihn an Christies Brust drückte.

      Der Rucksack lastete schwer auf ihren Schultern.

      Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinab.

      Unter Patsys Schuhen knirschte Sand.

      Sie gefror auf der Stelle.

      In der Vorhalle war Stille eingekehrt.

      
        
        ***

      

      

      Vorsichtig besah sich Pearl die Wunde an seinem Arm. Zum Glück nur ein Streifschuss. Trotzdem schimpfte er auf sich selbst. Wie ein Anfänger hatte er sich übertölpeln lassen und war in die Falle getappt.

      Er verband die Verletzung mit seinem Halstuch.

      Während er darauf wartete, dass sich sein Puls normalisierte, beäugte er die Waffen. Ihre Registriernummern waren weggefeilt.

      Sein Blick suchte die beiden bewusstlosen Typen.

      Inzwischen glaubte er zu begreifen, nicht alles, aber das meiste – das FBI, kriminelle Cops, Frank Sharpio, außerdem eine verlassene Schlachterei, deren alte Gerätschaften bestens dazu geeignet waren, missliebige Personen, hartnäckige Schnüffler oder lästige Ehefrauen spurlos verschwinden zu lassen.

      ... jetzt ist ihr was passiert.

      Auf den gestrigen Mord an dem Unternehmer Ivo Weitzman und seiner Frau, ausgerechnet durch den Burglary-Killer, konnte er sich dagegen überhaupt keinen Reim machen.

      
        
        ***

      

      

      Patsys Herz pochte so laut, dass es jeder hören musste. Zumindest bildete sie es sich ein.

      Doch nichts geschah.

      Sie wagte es nicht, einen Blick in die Hallen zu werfen.

      Stattdessen drückte sie Christie fester an sich und lief weiter.

      Sie hatte das rostige Tor fast erreicht, spürte auf ihrer Haut bereits wieder die Hitze, die von draußen hereindrang.

      Da stieß Christie ein leises Wimmern aus.

      
        
        ***

      

      

      In einer fließenden Bewegung wirbelte Pearl herum, hob die Browning, zielte – und verriss in letzter Sekunde.

      Das Geschoss bohrte sich in die Wand dicht neben einer Frau.

      »Nein, bitte nicht!« Mit einem Schrei ließ sie sich zu Boden fallen, barg ihre Arme schützend über ein kleines Mädchen. »Nein ...«
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        Bitch better have my money

        Y'all should know me well enough.
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      »... bitte nicht«, heulte Patsy, »bitte, meine Tochter, bitte ...« Voller Panik sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Sie kriegen das Geld und ... ich werde niemandem etwas sagen, nur, bitte, bitte, verschonen Sie meine Tochter und ...«

      »Mrs Sharpio?«, unterbrach eine Stimme ihren panischen Redefluss.

      Widerstrebend richtete sie sich auf.

      Christie klammerte sich verstört an ihren Hals.

      »Mrs Sharpio?«, wiederholte der Mann, der jetzt vor ihr aufragte.

      Er war hochgewachsen, muskulös, in seinem Gesicht eine große Narbe, sein Teint so dunkel wie ...

      Ich hasse herumschnüffelnde Rothäute.

      Noch immer hielt er die Waffe in seiner Hand. Seinen Arm hatte er sich abgebunden.

      Irritiert blickte Patsy zu ihm auf. »Francine? Wo ... wo ist sie?«

      »Nein«, überging der Mann ihre Frage, »Sie sind nicht Mrs Sharpio. Allerdings habe ich Sie heute Morgen im Fernsehen gesehen, Sie heißen Patsy Steinfeld, Sie werden gesucht. Sie und Ihre ...«, sein Blick ging zu Christie, »... Ihre Tochter.«

      Unwillkürlich drückte sie Christie fester an sich.

      Die Kleine wimmerte.

      »Keine Sorge«, sagte der Mann und verbarg die Waffe im Gürtel hinter seinem Rücken, »ich tue Ihnen nichts.«

      »Sie ...«, Patsy schluckte, »Sie haben auf uns geschossen.«

      »Das war ein Versehen, ein Reflex ... Es tut mir aufrichtig leid.« Er versuchte sich an einem Lächeln. Seine Narbe durchkreuzte das Bemühen. »Mein Name ist Pearl. Ich bin ein ... ein Ermittler.«

      Patsy konnte ihren Blick nur schwerlich von seinem entstellten Gesicht abwenden. »Ein Privatdetektiv?«

      »Wenn Sie so wollen.«

      »Sie ... Sie erwähnten Francine. Wieso? Was ... was haben Sie mit ihr zu tun?«

      »Das Gleiche wollte ich Sie fragen.«

      »Was wollen Sie hier?«

      »Das wäre meine nächste Frage gewesen.«

      »Nein«, widersprach Patsy und ihre Tochter zuckte zusammen. Sie nahm Christie fest in den Arm und sie schien sich etwas zu beruhigen. »Ich habe zuerst gefragt.«

      Dieser Pearl dachte darüber nach. »Ich bin auf der Suche nach Mrs Sharpio«, sagte er schließlich, »weil sich ein Freund Sorgen macht.«

      »Welcher Freund?«

      »Dagobert Trump.«

      »Ah, der ...«

      »Sie kennen den Theaterchef?«

      »Ich habe ihn getroffen«, gab Patsy zu, »zwei- oder dreimal, wenn ich mich mit Francine verabredet habe, abends nach der Vorstellung im Melodaty. Sie sind dann essen gegangen …«

      »… im Sola«, vollendete Pearl ihren Satz.

      Zumindest schien er über Francine, ihr Umfeld und ihre Gewohnheiten Bescheid zu wissen. »Ja«, Patsy nickte, »ja, und … und dieser Trump hat Sie gebeten, nach ihr zu suchen? Warum?«

      »Sie ist seit Tagen nicht mehr zur Vorstellung erschienen.«

      »Soll das heißen ...« Patsys Stimme erlahmte, als sie begriff. Deshalb war Francine noch nicht hier aufgetaucht. »… ihr ist etwas passiert?«

      »Es sieht ganz danach aus.«

      Wie von selbst ging Patsys Blick zu den beiden bewusstlosen Männern. »Wer sind die?«

      »Ich befürchte, sie haben mit Mrs Sharpios Verschwinden zu tun. Haben Sie sie schon mal gesehen?«

      Patsy guckte sich die beiden Typen genauer an. »Nein.«

      Pearl nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Jetzt, Patsy, sind Sie an der Reihe. Verraten Sie mir: Was wollen Sie hier?«

      »Ich ... ich wollte mich mit Francine treffen.«

      »Warum?«

      »Weil wir uns verabredet haben.«

      »Also«, er grummelte, »das habe ich mir denken können. Aber woher kennen Sie sie? Ist sie eine Freundin?«

      »Nein, meine ... meine Stiefschwester.«

      Pearl runzelte die Stirn. »Angeblich haben Sie keinen Kontakt mehr.«

      »Das hatten wir auch nicht, aber seit einigen Monaten, also ... sie wollte es nicht an die große Glocke hängen.«

      »Warum?«, hakte Pearl nach.

      Patsy zögerte. Erneut hatte sie das dringende Bedürfnis, sich alles von der Seele zu reden.

      Willst du den Cops erklären ...

      Aber dieser Pearl war kein Polizist.

      Sie stieß mit dem Fuß gegen den Rucksack.

      
        
        ***

      

      

      Mit Erstaunen beäugte Pearl den Inhalt. Fragend hob er seinen Blick zu Patsy.

      Mit ihrer verstörten Tochter im Arm hockte sie am Boden, ihre Kleidung schmutzig, ihr Gesicht mit Kratzern übersät, aus ihrer Miene sprachen Erschöpfung, Verzweiflung und Panik.

      Was immer ihr die letzten Stunden widerfahren war, es musste eine Tortur gewesen sein.

      »Wir ...«, sie brach ab, schien mit sich und der Wahrheit zu ringen, »wir waren in dem Haus, gestern Abend, wo der Burglary-Killer ...«

      »Das Haus von Ivo Weitzman?«

      »Ja.«

      »Sie waren mit Mrs Sharpio dort?«

      »Nein, mit Milo.«

      Pearl grummelte. »Und wer ist jetzt dieser Milo?«

      »Mein Freund, er wollte heute auch hierherkommen, aber ...« Patsy sah sich sehnsüchtig um, als würde ihr Freund jeden Augenblick auftauchen.

      »Der Reihe nach«, sagte Pearl und betrachtete erneut das Geld und den Schmuck. »Das alles haben Sie letzte Nacht bei Weitzman gestohlen, richtig?«

      »Das habe ich doch gesagt.«

      »Was hat Sie auf die Idee gebracht, bei diesem Weitzman einzubrechen?«

      »Das ... das war nicht meine Idee«, fuhr Patsy auf, und klang tatsächlich empört, »das war die von Francine. Francine meinte, bei diesem Weitzman ... da sei was zu holen.«

      Pearl verzichtete auf den Hinweis, dass es die Idee alleine nicht war, die einen zum Kriminellen machte. »Und wie kam Mrs Sharpio darauf?«

      »Weitzman, also ... er war ein ehemaliger Geschäftspartner ihres Mannes ...«

      »Nein«, schnitt ihr Pearl das Wort ab, »was ich meinte: Wieso hat sie Ihnen den Tipp geben?«

      »Sie sagte, sie hätte ihren Mann verlassen, sie wolle die Scheidung, aber es gäbe da einige Probleme, sie müsste weg hier, untertauchen.«

      »Untertauchen?«, wiederholte Pearl. »Warum?«

      »Das ... das hat sie nicht gesagt, nur dass sie ... dass sie dringend Geld bräuchte. Mir kam die Idee gelegen, ich bin auch geschieden, und mein Ex-Mann, Eric, also ... wir lebten in bescheidenen Verhältnissen, nichts Großes ...«

      »Und da dachten Sie, Sie steigen einfach mal bei Weitzman ein?«

      »Ich hatte doch Milo bei mir, meinen Freund. Er ... er hat sowas schon mal gemacht.«

      »Verstehe.«

      »Verstehen Sie, ich ... ich wollte das nicht für mich.« Patsy brach ab.

      Das Kinn ihrer Tochter hing auf deren Brust. Stumm nagte die Kleine an ihrer Unterlippe.

      Betroffen fuhr Patsy ihr durchs Haar. »Ich wollte einen Neuanfang, für meine Tochter, nur deshalb ... deshalb bin ich auf Francines Vorschlag eingegangen.«

      »Und treffen wollten Sie sich anschließend mit ihr hier, um die Beute zu teilen.«

      »Ja, aber jetzt, jetzt ist sie ...« Patsy stockte, als traute sie sich nicht, das Offensichtliche auszusprechen.

      Pearl dachte über ihre Worte nach. Alles klang soweit schlüssig. Bis auf eines. »Warum wollten Sie sich ausgerechnet hier treffen?«

      »Wir haben hier mal gearbeitet, damals, kurz nach dem College. Und in den Ferien. Hier hatte Francine auch ihren Mann kennengelernt.«

      »Mag sein, aber Sie wollten sich auf dem Firmengelände von Ivo Weitzman treffen, den Sie gerade eben erst bestohlen haben? Ernsthaft?«

      »Genau das ist es doch! Die Schlachterei ist seit Jahren nicht mehr in Betrieb. Wer hätte uns ausgerechnet hier vermutet?«

      »Der Betrieb wird nach wie vor benutzt«, gab Pearl zu bedenken.

      »Nein«, Patsy schüttelte den Kopf, »er ist ...«

      »Haben Sie sich die Gerätschaften mal genauer angeguckt?«

      Patsy ließ ihren Blick kreisen, aber sie schien das Offensichtliche nicht zu erkennen, und noch weniger einen Zusammenhang herzustellen.

      Sie wollte eine Frage stellen.

      Ihr Handy klingelte.

      
        
        ***

      

      

      Hastig schnappte Patsy nach ihrem Telefon.

      Eine unbekannte Nummer.

      Sie nahm sofort ab. »Milo?«

      »Möchtest du ihn wiedersehen?«, fragte eine fremde Stimme.

      Trotzdem erkannte Patsy sie auf Anhieb. In der Halle stand die Hitze, dennoch lief es ihr eiskalt den Rücken runter. »Wo ist Milo?«

      »Falsche Antwort.«

      »Ich möchte mit ...«

      Ein spitzer Schrei brachte sie zum Verstummen.

      »Patsy!«, jaulte Milo voller Pein aus dem Telefon, »Patsy, komm ...« Sein Winseln brach ab.

      Stattdessen fragte die Stimme: »Hast du ihn gehört?«

      »Sie krankes ...«

      »Hör mir zu, du fährst auf der Stelle nach Troy Hill.«

      »Das ist ...«

      »Zweieinhalb Meilen hinter der Abfahrt geht die Troy Meadow Road nach links. Diese nimmst du, bis sie nicht mehr weitergeht.«

      »Ich kann ...«

      »Dort werden wir auf dich warten. In zwei Stunden. Beeil dich. Komm alleine. Und vergiss das Geld und den Schmuck nicht, andernfalls ... tja, es wäre doch schade um Milo.«

      »Nein, Sie ... Hallo?« Die Leitung war unterbrochen.

      Patsy wollte losbrüllen.

      In zwei Stunden. Beeil dich.

      Mit wackeligen Beinen richtete sie sich auf.

      »War das dieser Irre?«, fragte Pearl.

      »Er ... er hat Milo ... ich ... ich muss los.«

      »Warten Sie!« Pearl zog die Waffe hinter seinem Rücken hervor und überprüfte das Magazin. »Ich werde Sie begleiten.«

      Kopfschüttelnd hob Patsy ihre Tochter auf den Arm. »Auf keinen Fall, er hat gesagt ...«

      »Wollen Sie sich tatsächlich alleine mit diesem Irren treffen?«

      Patsy schwieg. Sie wollte sich gar nicht mit diesem durchgeknallten Mörder treffen, aber – Milo war in seiner Gewalt.

      Was für eine kranke Scheiße ...

      Allein bei dem Gedanken wurde ihr wieder schlecht.

      »Sie haben es mit einem Psychopathen zu tun, der mit Freude Menschen foltert«, sagte Pearl, »außerdem ist er ein skrupelloser Mörder. Glauben Sie, er lässt Sie mir nichts, dir nichts wieder nach Hause fahren?«

      Damit brachte er Patsys größte Furcht auf den Punkt.

      Wir wissen, wie er aussieht.

      Dann dachte sie daran, wie Pearl vor wenigen Minuten erst die beiden Männer außer Gefecht gesetzt hatte, und das trotz einer Verletzung.

      Vielleicht war es also gar keine so schlechte Idee, ihn an ihrer Seite zu wissen.

      Andererseits, was wusste sie großartig über ihn?

      Seinen Namen. Dass er Francine suchte. Dass Trump ihn darum gebeten hatte. Und ansonsten?

      Was, wenn er sie in allem belogen hatte?

      »Hören Sie«, sagte er, als wüsste er um ihre Zweifel, »wenn ich scharf auf das Geld oder den Schmuck wäre oder wenn ich sie hätte töten wollen, dann säßen wir hier nicht zum Plausch. Beides hätte ich längst erledigt.«

      Womit er nicht ganz Unrecht hatte.

      »Sie können mir vertrauen.«

      Außerdem: Hatte sie eine andere Wahl?

      Aber das war nicht die einzige Frage, die sie quälte.

      Christie rutschte dicht an sie heran. Schmatzend nagte sie an ihrer Unterlippe.

      »Ich kenne jemanden«, sagte Pearl, als wüsste er erneut um Patsys Sorge. »Er wird gut auf Ihre Tochter aufpassen.«

      Sie wollte widersprechen.

      »Sie können ihm ebenso vertrauen.«

      Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab.

      Verzweifelt sah sie ihm nach.

      Nein, sie hatte keine andere Wahl.

      Ihr Blick fand die beiden bewusstlosen Männer. »Und was ist mit denen da?«

      »Die?« Er zuckte mit den Achseln. »Die werden irgendwann erwachen, vermutlich mit mächtigen Kopfschmerzen.« Er ging zum Ausgang. »Fahren wir, wir haben nicht viel Zeit.«

      
        
        ***

      

      

      Pearl fuhr mit der Harley voraus.

      Patsy folgte ihm mit ihrer Tochter in dem Toyota.

      Er hatte keinen blassen Schimmer, was die grausige Mordserie des Burglary-Killers mit Francine Sharpios Verschwinden, den kriminellen Geschäften ihres Mannes, den Cops und dem FBI zu tun hatte – und ob überhaupt.

      Francine meinte, bei diesem Weitzman ... da sei was zu holen.

      Je länger er über Patsys Worte nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass es eine Verkettung unglücklicher Umstände war. Nur ein Zufall, dass sie und ihr Freund Milo ausgerechnet in jener Nacht bei Weitzman eingestiegen waren, als es auch dieser irre Killer getan hatte, der seit Wochen seine Spur durch die Stadt zog.

      Dennoch brauchte Pearl Gewissheit.

      Deshalb musste er Patsy zu dem Treffen begleiten. Und diesmal, schwor er sich, wollte er auf der Hut sein.

      Sie brauchten eine Weile bis zur 53th Street.

      »Eine Bar?«, fragte Patsy, als er vor dem Spinner's hielt.

      »Ein Freund«, sagte er.

      Vielleicht der einzige, dachte er.

      Allerdings konnte er sich nicht entsinnen, die Bar jemals bei Tageslicht betreten zu haben.

      Die Sonnenstrahlen, die durch die Fenster fielen, ließen die Kneipe noch karger und trauriger wirken als am Abend.

      Der Fernseher in der Ecke war aus, der Tresen lag verlassen.

      I can feel it in the air, feel it up above, dudelten die Stones aus der Juke-Box, feel the tension everywhere.

      Jesus wienerte mit einem Wischmopp die Dielen. »Ich hab noch geschlossen«, brüllte er gegen den Lärm an, ohne aufzuschauen.

      »Ich brauche deine Hilfe.«

      »Pearl?«

      »Du musst für eine Weile auf das Mädchen achtgeben.«

      Feel the tension everywhere, there is too much blood. Too much blood, well alright.

      Jesus schaltete die Juke-Box aus.

      Dann kam er zu Pearl, musterte erst dessen verbundenen Arm, dann Christie. »Das hier ist eine Bar, falls du es vergessen hast.«

      »Eine Bar, die noch geschlossen hat.«

      Jesus stellte den Mopp beiseite. »Also, ich weiß nicht, ich ...«

      »Wir haben nicht viel Zeit. Es ist dringend.«

      »Du kannst nicht einfach ...«

      »Verdammt«, fuhr Patsy auf, »ich dachte, er ist Ihr Freund.«

      Ihre Tochter schlang ihre Arme fester um sie.

      »Dachte ich auch«, grummelte Pearl.

      »Pearl!«, tadelte ihn Jesus.

      Die Kleine presste sich an ihre Mutter.

      »Hey«, sagte Jesus und beugte sich zu ihr vor, »entschuldige, Kleines, ich wollte dich nicht erschrecken.«

      Sie schrak vor ihm zurück.

      »Und erst recht brauchst du keine Angst vor mir haben.« Zwischen seinem Bart schimmerte ein Lächeln hervor. »Ich bin Jesus und ...«

      »Jesus?«, schnaubte Patsy ungläubig.

      »So nennen mich zumindest Freunde«, er bedachte Pearl mit einem schrägen Blick, dann zwinkerte er Christie zu, »weil ich wohl so aussehe wie dieser echte Jesus. Und wie heißt du, Kleines?«

      Christie biss sich auf die Unterlippe.

      »Lass mich raten, dein Name ist bestimmt ...«, er tat, als überlegte er angestrengt, »... Belladonna Tuk.«

      Verunsichert guckte Christie zu ihrer Mutter.

      »Und das«, er deutete auf ihren Hobbit, »ist Bilbo, dein Sohn.«

      Christie zeigte ein scheues Lächeln.

      »Ihr Name ist Christie«, sagte Patsy.

      »Oh«, machte Jesus und schenkte der Kleinen ein weiteres, vertrautes Zwinkern, »so ein schöner Name, den dir deine Mum gegeben hat.«

      »Und mein Dad«, wisperte Christie.

      »Dein Dad ist bestimmt sehr stolz auf dich.«

      »Er ist berühmt.«

      »Tatsächlich? Kenne ich ihn?«

      »Er war heute im Fernsehen. Hast du ihn gesehen?«

      »Nein, ich ...« Jesus runzelte die Stirn und schaute zu Patsy. Er kratzte sich seinen langen Bart.

      Patsy wich seinem Blick aus. »Wir müssen los, also?«

      »Sie hat recht«, bestätigte Pearl.

      »Pearl!«, hielt ihn Jesus zurück. »Warte!«

      »Später.«

      »Nur kurz. Auf ein Wort.«

      Pearl folgte ihm einige Schritte hinter die Bar.

      »Ich hoffe«, sagte Jesus, »du weißt, was du tust.«

      »Ich suche Francine Sharpio, darum hast du mich gebeten.«

      »Was haben die beiden«, Jesus schaute hinüber zu Christie und ihrer Mutter, »mit Francine zu tun?«

      »Patsy, die Mutter, ist Mrs Sharpios Stiefschwester.«

      »Also hast du eine Spur von ihr?«

      »Das versuche ich herauszufinden.« Pearl ließ ihn stehen.

      Unterdessen versuchte Patsy ihrer Tochter zu erklären, weshalb sie für einige Stunden bei Jesus bleiben musste.

      Christie klammerte sich wieder an sie.

      »Christie«, Jesus ging vor ihr in die Knie, »warst du schon mal in einer Bar?«

      Abermals wich sie vor ihm zurück.

      »Weißt du, was das Besondere an einer Bar ist?«

      Scheu schüttelte sie den Kopf.

      »Eine Juke-Box. Und meine Bar hat eine ganz besondere Juke-Box.« Er ging hinüber, drückte ein paar Knöpfe, gleich darauf dudelte Judy Garland durchs leere Spinner's.

      Somewhere over the rainbow, way up high, and the dreams that you dream of once in a lullaby.

      Mit großen Augen betrachtete Christie die knallbunten Lichter, die abwechselnd aufblinkten.

      Auch ihre Mutter schien sich zu entspannen, soweit es ihre Situation zuließ. Sie nahm ihren Autoschlüssel.

      »Sie sollten den Toyota nicht mehr benutzen«, sagte Pearl auf dem Weg nach draußen.

      »Aber ...«

      »Die Polizei sucht nach Ihnen. Sie werden auch nach dem Wagen ihres Ex-Mannes Ausschau halten.«

      »Und wie kommen wir nach Troy Hill?«

      Pearl seufzte. »Wir nehmen mein Motorrad.« Er holte sein Handy aus der Hosentasche. »Vorher muss ich allerdings noch einen Anruf erledigen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Elf

          

        

      

    

    
      
        
        In the sky, on the ground

        This is what, I have found.

        Moody Blues – Cities

      

      

    

  


  
    
      Pearl nahm die George Washington Bridge nach Linwood.

      Inzwischen näherte sich die Temperatur wieder dem Siedepunkt. Selbst der Fahrtwind auf der Harley brachte kaum Linderung.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist«, schrie ihm Patsy ins Ohr, die mit dem Rucksack auf dem Rücken auf dem Sozius hockte und ihn mit ihren Armen fest umschlang.

      Er kämpfte gegen das anhaltende, widerstrebende Gefühl. »Ich weiß, es ist ein Umweg, aber trotzdem sind wir schneller. Die Interstate führt uns am verstopften New Jersey vorbei.«

      »Das meinte ich nicht. Was ich sagen wollte: Sie sollten nicht dabei sein.«

      »Ich muss dabei sein.«

      Patsys Arme verkrampften sich um seine Hüfte.

      »Machen Sie sich keine Sorgen, Patsy.«

      »Seit gestern Abend habe ich jeden Grund dazu!«

      »Und vor allem machen Sie keine Dummheiten.«

      »Das ist es ja«, Patsy stöhnte auf, »wenn dieser Psychopath merkt, dass ich nicht alleine bin ...«

      »Er wird es nicht merken«, versprach Pearl, setzte den Blinker und überholte einen Truck.

      Eine kleine Sportmaschine startete vom Teterboro Airport und vollzog über dem Highway eine tollkühne Drehung.

      Pearl legte an Tempo zu, während Maywood, Saddl Brook, Elmwood Park und Paterson an ihnen vorbeiflogen, ohne dass ein Unterschied zwischen den schachbrettförmigen Siedlungen auszumachen war.

      Kurz hinter Totowa wichen die Häuser schlagartig dem Great Piece Meadows. Bäume rückten dichter an die Interstate heran. Kurven schlängelten sich durch den Wald.

      Wie aus dem Nichts tauchte Pine Brooks vor ihnen auf, das ebenso schnell wieder hinter ihnen verschwand.

      Nach etlichen kurvenreichen Minuten kamen die ersten Industriebauten des Parsippany-Troy Hills Township.

      Troy Hills war eine Ansammlung kleiner, weit verstreuter, hübscher Villen, deren Grundstücke gepflegt, gewässert und sattsam grün waren.

      Die Troy Meadow Road ging nach links ab. Nach drei, vier Häusern verschwand die Straße zwischen üppigen Sträuchern und Bäumen.

      Eine knappe Meile später ging sie in einen Schotterweg über.

      Die Harley rumpelte über den Schotter. Steine hämmerten gegen das Blech.

      Pearl hielt an, machte den Motor aus, betrachtete den schmalen, verwachsenen Pfad.

      Von Sträuchern und kleinen Bäumen hingen vereinzelt zerbrochene Zweige. Als wäre vor gar nicht langer Zeit jemand hier vorbeigefahren.

      »Warum fahren wir nicht weiter?«, fragte Patsy.

      »Den Rest gehen wir zu Fuß.« Er schob die Maschine ins Dickicht, bis sie nicht mehr zu sehen war.

      »Hey!«, schimpfte Patsy, »wollen Sie nicht ... Warten Sie!«

      Als er keinerlei Anstalten machte, zog sie den Rucksack straffer und schloss zu ihm auf. »Können Sie mir nicht wenigstens sagen, was Sie vorhaben?«

      Entfernt war das Verkehrsrauschen der Interstate zu hören. Vogelgezwitscher. Das beharrliche Klopfen eines Spechts. Ansonsten Stille.

      Und Patsys Geplapper. »Immerhin geht es um Milo, meinen Freund.«

      Pearl stapfte in die Schatten zwischen den Bäumen.

      »Wo ... wohin wollen Sie denn jetzt?«, fragte Patsy.

      Eine Weile schlug er sich parallel zu dem Weg durch die Büsche, dann entfernte er sich und beschrieb einen großen Bogen.

      Seine Bewegungen durch das vertrocknete Unterholz waren vorsichtig und langsam.

      Patsy dagegen knirschte und knackte mit jedem Schritt.

      Vögel flogen auf. Irgendwo hämmerte noch immer der Specht, sonst war nichts zu hören, keine Autos, keine Stimmen.

      »Sie sollten hier warten«, flüsterte Pearl.

      Patsy starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Aber ich muss doch ...«

      »Sie müssen vor allem vorsichtig sein.«

      »Dann sollten wir nicht ...«

      »Und leise!«

      Patsy setzte zu einer Antwort an.

      »Lassen Sie mich vorgehen«, kam er ihr zuvor, »die Lage checken, danach sehen wir weiter, okay?«

      Widerwillig blieb sie stehen.

      Pearl setzte sich wieder in Bewegung. Er warf noch einen Blick zurück, doch Patsy hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Sie brummelte etwas vor sich hin.

      Er schlich weiter durch das Unterholz.

      Die Bäume tauchten die Gegend in tiefe Schatten, die ständig zuckten. Immer wieder verhakten sich Äste in seinem Hemd, als wollten sie ihn am Weiterkommen hindern.

      Nach anderthalb Meilen stieg das Gelände unmerklich zu einer Erhebung an.

      Kurz bevor er den Hügelkamm erreichte, duckte sich Pearl und robbte sich die letzten Meter hinauf.

      In dem Talkessel auf der anderen Seite stand ein Honda. Auf dem Fahrersitz wartete ein Mann.

      Minuten vergingen, während Pearl seinen Blick kreisen ließ.

      Ihm wurde klar, weshalb der Killer diesen abgelegenen Ort ausgewählt hatte.

      Schräg gegenüber, unten im Tal, endete der schmale Pfad, dem sie gerade eben durch den Wald gefolgt waren.

      Der Weg war die einzig befahrbare Möglichkeit, die in das Tal hineinführte, dessen Hügel ringsum ansonsten aus nichts weiter als Sand und Schotter bestanden.

      Nur vereinzelt ragten verkrüppelte Sträucher aus dem trockenen Boden.

      Niemand konnte unbemerkt in das Tal hineinfahren, keiner sich heimlich über die Hügelkuppen nähern.

      Allerdings, der Killer konnte sich ebenso wenig heranschleichen.

      Pearl hörte sie, noch ehe Patsy zu ihm durch das Unterholz brach.

      Er wollte sie zurechtweisen.

      »Ist das da Milo?«, kam sie ihm zuvor und spähte hinunter.

      Pearl unterdrückte einen Fluch.

      »Da, im Honda, das ist ... Ja, das ist Milo.«

      Für eine Weile behielten sie den Wagen im Auge.

      »Ich glaube«, Patsys Unruhe wuchs sichtlich mit jeder Minute, die ereignislos verstrich, »er wartet.«

      »Das sollten wir auch tun.«

      »Aber vielleicht wartet er auf uns.«

      »Dann wird er es auch weitere zehn Minuten tun.«

      »Vielleicht ist er diesem kranken Mistkerl entkommen.«

      »Und fährt ausgerechnet dorthin, wo sich der Mistkerl mit Ihnen verabredet hat?«

      »Wir sollten zu ihm runtergehen!«

      »Bleiben Sie hier!«

      »Aber außer Milo ist doch dort unten sonst niemand.«

      »Trotzdem ... Patsy!«

      
        
        ***

      

      

      Patsy lief den Hügel hinunter.

      Eine Stimme in ihr stieß fortwährend Warnungen aus. Bleib stehen! Dreh um! Hau ab!

      Doch sie konnte nicht anders, folgte einer anderen Stimme, die sie freudig vorwärtstrieb, dem Honda entgegen.

      »Milo!«, rief sie, als sie nur noch wenige Meter entfernt war.

      Obwohl er das Fahrerfenster hinuntergelassen hatte, schien er sie nicht zu hören.

      »Milo!«

      Er hockte hinter dem Steuer, als würde er nur auf sie warten.

      Lass uns weggehen von hier.

      Patsy wurde langsamer. »Milo?«

      Nichts.

      Eine Fliege umschwirrte ihr schweißüberströmtes, wundes Gesicht, noch eine zweite, dritte.

      Sie blieb stehen.

      In der heißen Luft, die sich in dem Talkessel staute, hing ein strenger Geruch. Der Gestank von Benzin, flüssigem Metall und Exkrementen.

      Ihre Kehle schnürte sich zu.

      Sie streckte die Hand nach der Wagentür aus.

      Plötzlich wollte sie tatsächlich umdrehen und abhauen.

      Mit zitternden Fingern öffnete sie die Tür.

      Milo kippte ihr entgegen.

      Niemals wieder, schoss es ihr durch den Kopf, würde er ihr sein Lächeln schenken.

      Ein Neuanfang.

      Nein, nie wieder würde er sie trösten, halten, lieben.

      Patsy brach zusammen.

      
        
        ***

      

      

      Pearl rührte sich nicht vom Fleck.

      Fortwährend ließ er seinen Blick kreisen, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen. Kein verräterisches Zittern der Sträucher, keine Person, die sich heranpirschte, nicht einmal ein Tier, ein Kojote oder eine Ratte.

      Aber außer Milo ist doch dort unten sonst niemand.

      Nur dass Milo tot war. Und von seinem Mörder noch immer keine Spur.

      Was führte der Mistkerl im Schilde?

      Pearl ließ eine weitere Viertelstunde verstreichen.

      Patsys Schluchzen im Tal versiegte. Wimmernd klammerte sie sich an ihren toten Freund.

      Irgendwann erhob sich Pearl und schritt zu ihr hinab.

      Nach wie vor war er auf der Hut, behielt die Umgebung im Auge.

      Vom Honda führten Reifenabdrücke durch den trockenen Sand bis zum Schotterweg.

      Schuhabdrücke dagegen waren nicht zu erkennen.

      Die Rückbank im Wagen war bis auf ein altes Kissen leer, der Fahrersitz mit Blut besprenkelt.

      Milo war halb aus dem Auto gekippt, seine nackte Haut übersät mit unzähligen, entsetzlichen Schnittwunden. Dort, wo seine Augäpfel einst waren, klafften nun zwei blutige Löcher.

      Wieder ließ Pearl seinen Blick achtsam kreisen.

      Dann ging er neben Patsy in die Hocke. »Hören Sie, es tut mir leid ...«

      Sie erschrak, schnappte nach Luft, verschluckte sich.

      »... aber Sie dürfen nicht länger hierbleiben.«

      Patsy hustete und schüttelte den Kopf.

      »Sie müssen verschwinden.« Pearl wollte ihr auf die Beine helfen.

      Sie schubste ihn weg und brach mit einem neuerlichen Schrei über der Leiche ihres Freundes zusammen.

      »Patsy«, sagte Pearl, »gleich wird –«

      Ein Klappern am Wagen alarmierte ihn. Zu spät.

      Ein großer, schwerer Klotz erwischte ihn am Hinterkopf.

      Mit dem Gesicht voran schlug er zu Boden.

      Er widerstand dem Schmerz, der Benommenheit, dem Sand zwischen seinen Zähnen.

      Stöhnend drehte er sich um.

      Noch während er sich fragte, woher der Angreifer so plötzlich gekommen war, fiel sein Blick auf die offene Kofferraumklappe.

      Eine grinsende Gestalt schob sich in sein Sichtfeld, und mit ihr eine monströse Flinte, mit der zum neuerlichen Schlag ausgeholt wurde.

      Pearl rollte sich beiseite. Wieder zu langsam.

      Der große, schwere Kolben der Flinte rammte sich tief in seinen Magen.

      Er erbrach sein halbverdautes Schinken-Ei-Sandwich.

      Als der Schmerz endlich nachließ, schwebte die riesige Flintenmündung über seinem Gesicht.

      »Patsy«, hörte er jemanden sagen, »hatte ich dir nicht gesagt, du sollst alleine kommen?«

      Mit einem wütenden Schrei stürmte Patsy auf ihn zu.

      
        
        ***

      

      

      Patsys Trauer und all ihr Zorn entluden sich in ihrem Schrei.

      »Du krankes Arschloch!«

      Blindlings stürzte sie auf diesen Scheißkerl zu.

      Den Schlag, den er ihr mit der Flinte verpasste, bekam sie kaum mit. Rücklings stürzte sie zu Boden. Ihr Hinterkopf schlug in den Dreck.

      Ihr wurde schwarz vor Augen.

      Dann kam der Schmerz.

      Durch einen Tränenschleier sah sie den Typen, in seiner einen Hand immer noch die Flinte, in der anderen jetzt wieder sein Messer, mit dem er sich Pearl zuwandte.

      Stöhnend rappelte sie sich auf.

      »Nein«, würgte Pearl hervor, »nein, Patsy ...«

      Das kranke Arschloch drehte sich zu ihr um.

      »Denken Sie an ...«, Pearl spuckte Speichel und Blut, »... Christie«.

      »Genau«, das Arschloch grinste, und für einen Moment schaute er tatsächlich aus wie ein irrer Psychopath. »Denk an Christie.«

      Nur für Christie machst du das.

      Patsy schluchzte, als sich die Klinge ihren Augen näherte.

      Was für eine kranke Scheiße ...

      Im Augenwinkel bemerkte sie eine Lichtreflexion.

      Mühsam hob Pearl den Arm, in seiner Hand eine Pistole.

      
        
        ***

      

      

      Pearls Schädel dröhnte, sein Magen brannte.

      Sein verletzter Arm sträubte sich gegen die Bewegung. Nur mit Verzögerung erreichte der Befehl seinen Finger.

      Drück ab!

      Er drückte die Browning ab. Der Schuss hallte durch den Talkessel.

      Die Kugel durchbohrte dem Killer den Oberschenkel. Sein Bein sackte unter ihm weg. Das Messer entglitt seiner Hand. Mit einem überraschten Laut stürzte er neben Patsy in den Sand.

      Eine staubige Wolke stob empor.

      Pearl kämpfte gegen die Übelkeit und den Schmerz. Er kroch durch die Wolke und brachte die Flinte an sich.

      Der Scheißkerl griff nach dem Messer.

      Pearl hämmerte mit der Flinte auf ihn ein.

      Du ...

      Einmal, zweimal, dreimal.

      ... krankes Arschloch!

      Er holte ein weiteres Mal aus, als er sich endlich besann.

      Der Kerl zuckte, schnappte nach Luft, spuckte Blut.

      Pearl stemmte sich mit der Flinte empor. Er nahm das Messer und warf es weit weg.

      Im Kofferraum des Honda fand er ein Abschleppseil. Damit fesselte er den stöhnenden Mistkerl.

      »Was ...«, japste Patsy, »was machen Sie da?«

      »Ich bin kein Killer«, sagte er. Nicht mehr, dachte er und legte die Flinte in den Kofferraum.

      Noch ehe er sich versah, hatte Patsy die Waffe ergriffen und zog den Abzug.

      Nichts passierte. Die Flinte war gesichert.

      In der Ferne erklangen Sirenen.

      »Sie sollten jetzt verschwinden«, sagte Pearl.

      Patsy senkte die Flinte.

      »Fahren Sie zu Ihrer Tochter, denken Sie an Christie. Sie braucht sie.«

      Zögerlich ließ sie die Flinte fallen.

      »Und vergessen Sie den Rucksack nicht.«

      Patsy schüttelte den Kopf, als wollte sie ihn nicht mehr, weil er ihr bisher nur Unglück gebracht hatte.

      »Sie wollten einen Neuanfang!«

      Noch ein Kopfschütteln, als wäre der Gedanke unvorstellbar.

      »Es wird nicht einfach werden, aber Sie können es schaffen.«

      »Aber wie denn? Die Cops suchen mich und ...«

      »Wollen Sie ein neues Leben oder nicht?«, blaffte Pearl.

      Traurig sah sie ihn an. Sie nickte.

      »Ich kenne Leute, die Ihnen helfen.«

      Sie schien mit sich zu ringen.

      »Warten Sie bei der Harley auf mich.«

      Sie warf einen Blick zurück. Eine Träne rann ihre Wange hinab. Dann rannte sie über die Anhöhe davon.

      Sie tauchte ab hinter dem Hügelkamm, als ein Lincoln über den Schotterweg ins Tal hereinrauschte, dicht gefolgt von zwei Streifenwagen des Parsippany Police Department.

      Der Lincoln bremste vor Pearl. Eine dichte Staubwolke ließ ihn husten.

      Die Fahrertür flog auf.

      »Warum hat das so lange gedauert?«, krächzte Pearl.

      »Wir sind doch da!«, knurrte Bobby, während sein Blick den gefesselten Typen am Boden fand. »Scheiße Mann, was ist hier los?«

      »Du wolltest doch ein großes Stück vom Kuchen.«

      »Halt bloß den Mund«, zischte Bobby, während sein Blick hinüber zu den Streifenbeamten ging.

      Pearl zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht, als ihn der Schmerz durchzuckte.

      »Bist du angeschossen worden?«

      »Nur ein Streifschuss.«

      Bobby kratzte sich die Stirn. »Also?«

      »Schau in den Wagen«, sagte Pearl.

      Pearl tat einige Schritte um den Honda herum. Seine Augen weiteten sich, als er die Leiche sah, die halb auf dem Fahrersitz hing. »Wer ist das?«

      »Keine Ahnung, aber ... nehmt ihm«, Pearl zeigte auf den gefesselten Typen, »die Fingerabdrücke ab.«

      »Wozu?«

      »Sagtest du nicht, ihr habt die Fingerabdrücke des Burglary-Killers?«

      »Na und?«

      »Ich bin mir sicher, sie dürften mit seinen übereinstimmen.«

      »Scheiße!« Bobby gab den Streifenbeamten ein Zeichen. Unterdessen zückte er sein Handy und stapfte davon.

      »Ein Danke täte es auch«, rief Pearl ihm hinterher.

      Bobby drehte sich um, kam noch einmal zu ihm zurück. Er baute sich dicht vor ihm auf. »Wenn du glaubst, dass du mich damit los bist, dann hast du dich ... Oh, Scheiße!«

      Über den Schotterweg bretterte ein Cadillac auf sie zu.

      Er bremste hinter Bobbys Lincoln.

      FBI-Agent Staller sprang heraus, stolperte, fing sich und stürmte auf Pearl zu.

      Sein älterer Kollege, Special Agent Walther, pfiff ihn zurück. Er ging zu Bobby, wechselte einige Worte mit ihm.

      Worüber auch immer sie sich austauschten, es war ein hitziges Gefecht.

      Bobby grinste gallig, bevor er sich sein Handy ans Ohr presste.

      Special Agent Walther verzog sein Gesicht. Sein Blick fand zu Pearl.
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        I wanna wake up in a city

        That doesn't sleep.

        Frank Sinatra – New York, New York

      

      

    

  


  
    
      Pearl lässt den Blick von Special Agent Walther über sich ergehen.

      »Sieht nach einem schlimmen Tag für Sie aus«, stellt dieser fest.

      »Es gab schlimmere.«

      »Tatsächlich?«

      Unwillkürlich befühlt Pearl die Narbe an seiner Wange.

      Walther deutet auf seinen blutigen Arm. »Sie sollten damit zum Arzt.«

      »Nur ein Streifschuss, ich werd's überleben.«

      »Das habe ich auch nicht bezweifelt.«

      Ein Transporter der CSI rumpelt über den Schotterweg heran. Bobby winkt, dirigiert, scheint in seinem Element. Trotzdem sucht sein Blick immer wieder Pearl.

      Walther bemerkt es. Seine Miene wird noch finsterer. »Sie kennen Detective Bobby Ketchar?«

      »Ist das eine Frage?«

      »Verdammt, lassen Sie Ihre Spielchen!«

      Diesmal ist es Pearl, der hinüber zu Bobby guckt.

      Wenn du glaubst, dass du mich damit los bist ...

      »Flüchtig«, sagt Pearl.

      »Und woher?«

      »Er hat mir mal geholfen.«

      »Ein durch und durch guter Cop«, konstatiert Walther, ohne dass er seinen spöttischen Tonfall verbirgt.

      Pearl geht nicht darauf ein.

      »Und jetzt«, sagt Walther und seine Stimme trieft vor Sarkasmus, »haben Sie ihm geholfen.«

      »Keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen.«

      Walther verdreht die Augen. Einige Sekunden lang hüllt er sich in Schweigen, während er die Kriminaltechniker beobachtet, die dem Transporter entsteigen, Einwegoveralls anziehen und sich den Honda vornehmen.

      Unvermittelt seufzt er. »Sie wissen doch, was Bobby so macht.«

      »Wie Sie schon sagten, er ist ein Cop.«

      »Mit besten Kontakten. Zum Beispiel zu Wyland Chambers.«

      »Der Bürgermeisterkandidat?«

      »Kennen Sie noch einen anderen?«

      Pearl verneint.

      »Dann wissen Sie ja«, fährt Walther fort, »um was es geht, Korruption, Bestechung und ...«, er zögert kurz, während er Pearl fixiert, »... Schutzgelderpressung.«

      »Ich habe noch immer keinen blassen Schimmer, was Sie mir sagen wollen.«

      »Ich möchte Ihnen damit sagen: Wenn Chambers vor die Kameras tritt und das große Reinemachen verspricht, dann ist allenfalls eines klar: Er ist ein verdammt guter Lügner.«

      »Er steckt in dem Skandal mit drin?«

      Walther hebt nur die Arme, als will er sagen: Das haben Sie behauptet, nicht ich.

      »Auch auf die Gefahr hin mich zu wiederholen: Was hat das alles mit Frank Sharpio zu tun?«

      Diesmal ist es Walther, der gallig grinst. »Glauben Sie, er kann sich mit seinem schimmeligen Eat & Drink Sharpio Inc. tatsächlich eine so feine Hütte in New Jersey leisten? In Greenville?«

      Pearl denkt darüber nach. »Er wäscht für Chambers das Geld.«

      Wieder geht Walther nicht darauf ein.

      »Und Mrs Sharpio wollte gegen ihren Mann aussagen. Deshalb sind Sie involviert, das FBI.«

      Walthers schweigt.

      Aber Pearl versteht.

      Es gäbe da einige Probleme ...

      »Dummerweise hat Frank Sharpio von dem Vorhaben seiner Frau erfahren«, sagt Pearl.

      Schweigen.

      ... sie müsste weg hier, untertauchen.

      »Und Chambers hat sie aus dem Weg schaffen lassen«, sagt Pearl.

      »Und jetzt«, ergreift Walther unvermittelt das Wort, »ist Detective Bobby Ketchar ein gefeierter Cop, der den Burglary-Killer geschnappt hat. Ihnen sei Dank.«

      Plötzlich glaubt Pearl auch den allerletzten Rest zu begreifen.

      Auch ich bin jemandem Rechenschaft schuldig.

      Bobby arbeitet also für Wyland Chambers. Der wiederum hat Mrs Sharpio aus dem Weg räumen lassen.

      Haben Bobby und die anderen, korrupten Cops diesen Job übernommen?

      Walther räuspert sich. Sein eindringlicher Blick sagt: Wenn Sie was wissen, reden Sie mit mir. Jetzt ist Ihre Chance.

      Wieder schaut Pearl zu Bobby.

      Ich sorge dafür, dass du in einer Zelle auf Rikers Island verfaulst.

      »Tut mir leid«, sagt Pearl, »ich hab nur einem Freund helfen wollen.«

      Special Agent Walther schüttelt enttäuscht den Kopf. Seine Miene sagt: Dann kann ich Ihnen auch nicht mehr helfen. Wortlos wendet er sich ab.

      Pearl sieht ihm nach.

      Plötzlich steht Bobby wieder neben ihm. »Was hat er gewollt?«

      »Nichts.«

      »Verarsch mich bloß nicht.«

      Pearl wendet sich ihm zu. »Brauchst du mich noch?«

      »Ich brauche deine Aussage.«

      »Jetzt?«

      »Ich will dich morgen auf dem Revier sehen.«

      Pearl nickt, dann erklimmt auch er den Hügel.

      Keine zehn Minuten später erreicht er seine Harley.

      Patsy wartet auf ihn, ihr Gesicht verquollen von Tränen, zwischen ihren Händen der Rucksack.

      Ungeduldig und hoffnungsvoll schaut sie zu ihm auf.

      Ein Neuanfang.

      Ist niemals einfach, kann aber gelingen. Auch wenn man dafür Kompromisse eingehen muss.

      Wenn du glaubst, dass du mich damit los bist ...

      Er startete die Maschine. »Ich bringe sie zu Christie.«
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